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Neue Kampfansage an die Oppoſttn 


4 Die „Ofterbotichajt“des Regierungsblocks—Pilſudskis Machtidee mußfiegen— VerfalfungsänderunggegendenSejm 


2 24 * 0 
® Politiſche Oſtern 
Tauſende ſchöner Worte werden erklingen, um 
gläubigen Menſchheit die Heilbotſchaft zu überbringen, daß 
Chriſtus auferſtanden, Erlöſung aus Not und Elend naht. 
Freilich Erlöſung nicht in dieſer Welt, ſondern Troſt für 
ein beſſeres Jenſeits, welches aus dem Machtbereich der 
menſchlichen Wirkſamkeit ausgeſchaltet iſt. So wird die 
DO dſterbotſchaft der Chriſtenheit ein leerer Schall, weil Politik 
. und Wirtihaft den Gegenwartsmenſchen beherrſchen, ihm 
Aufgaben zuweiſen, nicht ins Gebiet der Verſprechungen 
llockend, ſondern im Tageskampf Erfüllung fordernd. Darin 
* unterſcheidet ſich die religiöſe Oſterfeier vom politiſchen 
Wirken, und darum haben wir auch nicht mit dieſer Oſter⸗ 
botſchaft zu tun, ſondern regiſtrieren ſie 


Brauch, unſere Betrachtung politiſcher Natur daran 
knüpfend, ob die Realitäten unſeres Daſeins eine beſſere 


Zukunft verheißen, als ſie uns hoffnungsvoll ſeit Jahrhun⸗ 
derten durch die Träger der heutigen Madi- 
verhältniſſe in Ausſicht geſtellt worden find. 
Und wo wir in das politiſche Getriebe, ſei es im Lande 
ſeköſt oder außerhalb unſerer Grenzen, hineinblicken, ſehen 
wir ein ſtändiges Ringen zwiſchen Kapital und A eit, 
zwiſchen den Vertretern alter Traditionen und der auff 

a Diejenigen, denen der Lauf ver 
ſchichte viel zu langſam geht, werden diefes Ringen ab⸗ 

‚lehnen, weil ie nicht ſchon heut die ganze Macht an fir 
reiten können. Mir aber, die uns nicht nur Sozialisten, 
ſondern auch Demokraten nennen, wir wiſſen, daß uns noch 
ernſthafte Kämpfe bevorſtehen, in denen es auch in der Auf⸗ 
wuärtsentwicklung Niederſchläge geben wird, bevor die Ar⸗ 
. e Europas die politiſche Führung übernommen 


Es iſt weniger erfreulich, die Entwicklung der Dinge 
Welt iſt trotz 


eben Kräft 
* 25 
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Es iſt nicht zu erwarten, daß die Löſung welt⸗ 
litiſcher 18 je unter den Bürgerregierungen irgendwo 
men Fortſchritt macht. g 
| Wir jehen in Paris ein ſtändiges Ringen des Bürger: 
blocks, deſſen Träger Poincaree bis zur Lächerlichkeit Ver⸗ 
krauensfragen ſtellt, um ſeine parlamentariſche Regierung 
U halten und es iſt nur noch eine Frage von Monaten, 
Dann er geſtürzt wird. In England erlebt das Kabinett 
aldwin Niederlage auf Niederlage bei den Nachwahlen, 
die breiten Maſſen es ands rufen nach einer Arbeiter⸗ 
terung. In Frant wie in England zeigen ſich deut⸗ 
Strömungen, die nach einer entſchiedeneren Politik zur 
friedigung Europas ſuchen und in Dänemark waren wir 
e, daß der Bürgerblock abdanken mußte, nachdem er 
en ihm geſtellten Aufgaben als unfähig erwies. Frei⸗ 


. reicher Kämpfe für die Arbeiterklaſſe. Man ſoll ſich auch 
doenerlei übertriebenen Hoffnungen hingeben. als wenn mit 
5 5 en politiſchen Erfolgen allein ſchon eine grundſätzliche Aen⸗ 
l yung der Melt: und Wirtſchaftspolitik eintreten würde. 
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ſaſſe brechen. 


als einen alten 


ſind dies nur beſcheidene Anzeichen kommender, aber 


M die Oſterbotſchaft wird auch verſchiedene andere Län⸗ 
* ſtreifen, in welchen die Reaktion frohlockt, weil das 
Mokratiſch⸗parlamentariſche Syſtem verſagt hat, wo man 
Muſſoliniſchen Methoden lechzt. Dieſe Tatſache iſt nicht 
erkennen, aber ſie wird an der Macht der Arbeiter⸗ 


der 


Warſcha u. Wie die halbamtliche „Epola“ mitteilt, hat 
der demokratiſche Flügel des Regierungsblocks eine Ent⸗ 
ſchließung angenommen, in der es -u. a. heißt, daß der gegen⸗ 
wärtige Seim und beſonders die linke Oppoſition lein Verſtänd⸗ 
nis für die Notwendigkeiten einer Verfaſſungsänderung zum 
Jwecke der Stärkung der Regierungsgewalt zeige, ſondern die 
Verſaſſungsfrage zu einem Streitobjekt zwiſchen den Parteien 
machen wolle. Der Konflikt verhindere die Feſtigung des Stants- 
körpers. Aus dieſem Grunde müßten alle der demolratiſchen 
Gruppe des Regierungsblockes angehörenden Abgeordneten und 
Senatoren ihre ganze Kraft dafür einſetzen, daß der ſtaats⸗ 
ſchöpferiſchen Ideologie des Marſchalls Pilſudski zum end⸗ 
gültigen Siege verholſen werde. 

Das könne nur auf dem Wege der Stärkung der Regierungs- 
gewalt durch Annahme der von der PVarteileitung ausgearbeite⸗ 
ten neuen Verſaſſung ſowie durch Einſchränkung der 
Willkür und Privilegien der Abgeordneten erreicht werden. 
Obgleich die oppoſitionelle Preſſe geltend macht, daß dieſe Ent⸗ 
ſchließung noch keineswegs eine Annäherung des demokra⸗ 
tiſchen Flügels an die auf einen Staats ſt eich gerichtete 


Linie der Oberſtengenppe bedente, müſſe doch ſeſtgeſt⸗ It 


werden, daß ſich auch die Demokraten jetzt ganz offen für d ie 
neue Verfaſſung, für eine Stärlung der Regierungs⸗ 
gewalt und für die Einſchränkung der parlamentariſchen Nechte 
ausgeſprochen hätten. N j 


Paris. Die franzöſiſche Preſſe vom Freitag abend ſetzte 
ihre Beeinfluſſungsverſuche gegenüber den deutſchen Sachverſtän⸗ 
digen fort, wobei ſie ſich bemüht, die Lage Deutſchlands bei einem 
Scheitern der Verhandlungen jo ſchwarz wie möglich zu ſchildern. 
Man hätte an jeder Möglichkeit einer Einigung zweifeln können, 
meint der „Temps“, falls man ſich nicht vor Augen gehalten 


Zuſammenbruch ſchützen, während 
die Franzoſen, falls die Zahlungen aus dem Dawesplan einge⸗ 
ſtellt werden, ihre Schulden an die Alliierten aus eigenen Mit: 
teln begleichen müßten. Die ſtändigen Behauptungen der Fran⸗ 


CT ͤ . Bunter ae . — — 


Leider iſt die Arbeiterklaſſe Europas nicht in allen 
Staaten non einem ſolch gewichtigen Einfluß, wie in Eng⸗ 
land, Frankreich und Deutſchland, in den meiſten Ländern 
iſt ſie vollkommen der Konterrevolution ausgeliefert und das 
Bürgertum erhält die Macht, um ſie reſtlos gegen die breiten 
Maſſen auszunützen. Zu der kapitaliſtiſchen Unterdrückung 
geſellt ſich noch die nationale in einigen Ländern, und ob⸗ 
gleich immer wieder auf die Gefahr hingewieſen wird, die 
aus dieſer Vernichtungspolitik gegen die nationalen Min⸗ 
derheiten entſtehen muß, waren wir bei der letzten Völker⸗ 
bundstagung Zeuge, daß man das Eigenleben der kulturell 
hochſtehenden Minderheiten einer 


Die Preußiſche Akademie der Künſte hat den ſtaatlichen 
Beethoven ⸗Preis für 1929 zu gleichen Teilen mit 
ie 3000 Mark den Komponiſten Proſeſſor Paul Juon⸗ 
Berlin (links) und Profeſſor Joſeph Haas München 
t rechts) zugeſprochen. ö 
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Rückkehr zum Dawesplan? Be i 


Drohungen der französischen Preſſe Freude über den Abbruch der achverftündigenfonfereng 


zoſen, daß Deutſchland allein alles zu verlieren habe, jalls die 
Konferenz ſcheitere, können die deutſchen Sachperſtändigen alſo 
wenig ſchrecken. So gibt „Journal de Debats“ denn auch bereits 
zu, daß Frankreich einen etwaigen Abbruch der Verhandlungen 
ohne Freude, aber auch, wie das Blatt hinzufügt, ohne Furcht 
hinnehmen merde. Allerdings tröſtet es ſich ebenfalls damit, daß 
die beſtehenden Regelungen weiter beſtehen bleiben würden und 
Frankreich die Beſetzung des Rheinlandes bis 1935 fortſetzen könne. 


R 1 

Weitere Erfolge Calles 
Escalon von mexikaniſchen Regierungstruppen eingenommen. 
Neuyork. Die mexikaniſchen Regierungstruppen nahmen 
die Stadt Escalon ein, die bisher das Hauptquartier der 
Aufſtändiſchen war. Die Aufſtändiſchen ziehen ſich weiter in 
die Provinz Chihuahua zurück und werden von den Re⸗ 
gierungstruppen verfolgt. Regiexungsflugzeuge ſtellten feſt, 


daß auch Jimenez von den Aufſtändiſchen geräumt iſt. 
B 9 I } 1% 
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Eine Vergeltungsmaßnahme 
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10 Jahre an der Spitze Sowjet⸗Rußlands 
it Michael Iwanowitſch Kalinin, der Vorſitzende des Bundes 
hauptvollzugsausſchuſſes der Sowjet⸗Union, der am 30. März 
b jein 10jähriges Amtsjubiläum feiern kann. 


Jahlen aus Italien 


(Von unſerem eigenen Korreſpondenten.) 

\ Paris, Ende März 1929. 
Muſſolinis ſogenannte „Volksabſtimmung“ ſoll wieder 
Geld nach Italien bringen, um die 200 000 Paxraſyten, die das 
Land zu Grunde gerichtet haben, weiter zu ernähren. Zahlen 
der italieniſchen Wirtſchaft ſind zur Beurteilung von Italiens 
augenblicklichem Zuſtand wichtiger als die unter Revolvperdik⸗ 
tatur jtattfindende Abſtimmungskomödie des Papſt⸗Verbünde⸗ 


ten Muſſolini, der noch am 11. Mai 1919 im „Popolo d Ita⸗ 


lia“ ſchrieb: „Wir verlangen die Trennung von Kirche und 
Staat“, die Abſchaffung jedes kirchlichen Privilege und die Be⸗ 
ſchlagnahme aller Kirchengüter. Der Staat darf die Kirche nur 
als eine Privatgeſellſchaft betrachten, die dem allgemeinen Ge⸗ 
ſetz unterſteht“. 
Im Jahre 1928 betrugen die Importationen nach Italien 
22 040 Millionen Lire, die Exportationen dagegen 14527 Mil: 
lionen. Das macht ein Defizit der italieniſchen Handelsbilanz 
von 7513 Lire. Alle Faktoren zum Ausgleich des Defizits ſind 
in Fortfall gekommen: Der Fremdenverkehr ging um 2 Mil⸗ 
lionen Perſonen im vergangenen Jahr zurück, und etwa 400 000 
Schiffstonnen waren Mitte vorigen Jahres beſchäftigungslos, 
eine vorher nie bei einem Generalſtreik erreichte Zahl, und 
ſchließlich haben die Rimeſſen ungeheuer abgenommen. Mit 
„Rimeſſen“ bezeichnet man die Geldſendungen italieniſcher Aus⸗ 
wanderer an ihre in Italien zurückgebliebenen Angehörigen 
oder Freunde. ö 

In den erſten Monaten des vergangenen Jahres im Ver⸗ 
gleich zu den erſten Monaten des Jahres 1927 iſt die Einfuhr 
von Lebensmitteln des täglichen Bedarfs, die mei 


Kartoffeln, Reis, Thunfiſch, Sardinen in Büchſen). Die Ein⸗ 
fuhr von friſchen Früchten, Pilzen und Pflaumen ſtieg von 12 
auf 22 Millionen. Ferner ſtieg die Importation von Flaſchen⸗ 
bier, Zigaretten und Schaumweinen um 5 Millionen, von Auto⸗ 
mobilen von 36 auf 69 Millionen und von Seide, Wolle und 
Baumwolle von 218 auf 300 Millionen. Die Einfuhr von Pia⸗ 
nos, Grammophonen, Radioapparaten, Filmen und photogra⸗ 
phiſchen Artikeln ſtieg um 38 Millionen innerhalb eines Jah⸗ 
res. Pelze wurden für 91 Millionen im Jahre 1927 und für 
189 in den entſprechenden Monaten des Jahres 1928 impor⸗ 


tiert, Uhren 31, dann 40, Juwelen 186, dann 287. Die italie⸗ 


niſche Bourgeoiſie pfeift alſo auf patriotiſche Erwägungen. Sie 
macht ihre Einkäufe lieber im Ausland als daß ſie das Muſſo⸗ 
lini⸗Italien bereichert. Dieſe Zahlen bekommen erſt ihre rich⸗ 
tige Bedeutung wenn man bedenkt, daß dieſe Auslandsein⸗ 
käufe der italieniſchen Bürger in einem Moment allgemeinen 
wirtſchaftlichen Niedergangs zugenommen haben. 

Die kranke italieniſche Wirtſchaft kann baum noch expor⸗ 
tieren. Die Ausfuhr von Olivenöl ging von 90 auf 14 Millio⸗ 


nen von einem Jahr zum andern zurück, von Hanf von 340 auf 


220 Millionen, von Automobilen von 477 auf 371 (während, 
wie wir oben geſehen haben, die Automobil⸗Kinfuhr um 33 
Millionen zunahm). 
„Von Tag zu Tag fällt Italien wirtſchaftlich. Im Ver⸗ 
hältnis zu ſeinem Reichtum iſt Italien heute in Europa das 
Land, das ſeinen Arbeitern die niedrigſten Löhne zahlt, und das 
die meiſten Geſchäftsbankrotte aufzuweiſen hat. Im Jahre 
1920, alſo vor Muſſolini, gab es 663 Bankrotte in Italien, im 
Jahre 1928 waren es bereits 13000. Innerhalb von 8 Jahren 
hat Italien 43 674 Bankrotte zu verzeichnen! 
Die Antifaſchiſten⸗ Zeitung „La Liberta“ („Die Freiheit“), 
die in Paris erſcheint, ſchreibt in ihrer Nummer vom 25. März 
zu dieſen Zahlen: „Eine Herabſetzung der Preiſe und eine Er⸗ 
höhung der Löhne gingen nur dann durchzuführen, wenn die 
italieniſche Lire einer natürlichen Stabiliſierung unterworfen 
würde ſtatt ihrer augenblicklichen künſtlichen Kurshaltung. Das 
muß aber die heutige italieniſche Regierung auf alle Weiſe 
verhindern; denn dies wäre das Ende der faſchiſtiſchen Wirt⸗ 
ſchaft“, und der ebenfalls in Paris erſcheinende „Becco Giallo“ 
(Der Geldſchnabel“) veröffentlicht ſoeben einen Bericht über 
die italieniſche Staatskaſſe: „Die Kaſſe iſt leer. Vom 31. 
Oktober 1928 bis zum 31. Januar 1929 iſt der Fonds bei der 
Banca d'Italia von 1514 auf 1097 Millionen zurückgegangen, 
während die Staatsſchuld in der gleichen Periode von 86547 
auf 87073 Millionen anwuchs. Es iſt für niemanden ein Ge⸗ 
heimnis, daß, um die letzte fällige öffentliche Schuld zu bezah⸗ 
len, im letzten Moment 376 Millionen Depoſitengelder von den 
Poſtanſtalten abgeholt werden mußten, ſo daß man alſo eine 
Schuld mit einer andern beglich“. 

Vor dieſen Zahlen, gegen die er mit keinem Revolver vor⸗ 
gehen kann, zittert Muſſolini. Denn ſie bedeuten eine wahre 
Volksabſtimmung. Kutt Lenz. 


— 


| Der Bürgerkrieg in China 

Kantons gegen die Nankinger 
Regierung. 5 
\ ing. In Kanton iſt der Vertreter des Außenkommiſſa⸗ 
E der Nankingregierung, Dr. Wang, verhaftet und zum 
verurteilt worden, als Vergeltungsmaßnahme ge⸗ 
ie Erſchießung des Generals Liſchaiſun in Nanking. 
Urteil ist Heut oollſtrectt worden. 4 


die meiſt in den ita ⸗⸗ 
lieniſchen Proletarierfamilſen konſumiert werden, von 871 auff 
1059 Millionen geſtiegen (Butter, Ochſen, Eier, Oele, Zucker, 


Trauerfeier 


für Foch — 


ein Haßgeſang gegen Deutſchland 


„Echtes Ehriſtentum eines Geiſtlichen 


Warſchau. Zum Gedächtnis des Marſchalls Joch hat 
in der Warſchauer Kathedralkirche außer der amtlichen Trauer⸗ 


feier ein großer öffentlicher Trauergottesdienſt ſtattgefunden, 


zu dem die Nationaldemokratiſche Partei und die ihr nahe⸗ 
ſtehenden Verbände die Bevölkerung Warſchaus geladen hatte. 
Nach der vom Warſchauer Biſchof zelebrierten Meſſe hielt der 
Prälat und Abgeordnete Nowakowski die Trauerrede. Er führte 
u. a. aus: Marſchall Joch habe als bedeutendſter Feldherr 
der Weltgeſchichte die größte von germaniſchem Geiſt geſchaffene 
Militärmacht beſiegt, eine Macht, die von Eroberung, Gier, 
Herrſchſucht und einem hölliſchen Hochmut getrieben und er: 
füllt geweſen ſei. Das Weſen des Marſchalls Foch laſſe ſich 
durch das Chriſtuswort: „Selig find die Sanftmütigen, denn 
das Himmelreich iſt ihr!“ kennzeichnen. In dieſem Geiſte habe 
er den Krieg geführt, in heißer Pflichterfüllung den Anſturm 
des Feindes auf das bedrohte Frankreich abgewieſen, 41 
anti⸗ 


Feindes, der mit ſeinem proteſtantiſchem Einfluß und 


katholiſchen Liberalismus Frankreich mit der Fäulnis morali⸗ 
ſcher Verderbtheit zu erfüllen verſucht habe. Der Apoſtel Pau⸗ 
lus habe geſagt, der Gerechte wird ſeines Glaubens leben. 
Dieſes Wort ſei in Marſchall Foch lebendig geweſen und habe 
ſein Werk geleitet. Im Weltkrieg hätten ſich eigentlich nur 
zwei Mächte gegenübergeſtanden, einerſeits Preußen als Brut⸗ 
ſtätte einer mit fremden Blut, fremder Arbeit, fremden Trä⸗ 
nen, großgewachſenen und genährten Gewalt, deren höchſter 
Grundſatz geweſen ſei, daß Macht vor Recht gehe und daß die⸗ 
ſen Sieg nur zur Feſtigung ſeiner traditionellen Eroberung er⸗ 
ſtrebt habe. Andererſeits Frankreich, das die Loſung der Frei⸗ 
heit auf ſein Banner der hiſtoriſchen Gerechtigkeit geſchrieben 
habe. Marſchall Foch, der in ſich die Macht'des katholi⸗ 
ſchen Geiſtes verkörpert habe, habe den deutſchen Moloch 
beſtegt, der auch die Polen unter ſeine Fahne habe zwingen 
wollen. Für dieſe Tat ſolle der Sanftmütige geſegnet ſein. 


— en 


Neuer Krieg im Oſten: Die Nankingregierung 
hot Hankau den Krieg erklärt. 


„Nichts beſf'res weiß ich mir an Sonn⸗ und Feiertagen 
Als ein Geſpräch von Krieg und Kriegsgeſchrei, 
Wenn hinten, in der Mongolei, 
Die Völker aufeinander ſchlagen!“ 

(Sehr frei nach „Fauſt“.) 


Die Anterſuchung in Jannowitz 


Berlin. Wie der „Lokalanzeiger“ aus Hirſchberg meldet, 
iſt am Freitag der von der Berliner Mordlommiſſion angefor⸗ 
derte Berliner Gerichtschemiker, Univerſitätsprofeſſor Brüning 
nach Hirſchberg gekommen. Er hatte bereits in Berlin das Ge: 
ſchoß unterſucht, das auch ſchon von dem Schießſachverſtändigen 
Schmuderer begutachtet worden war. Dieſer hatte keine Blut⸗ 
ſpuren daran feſtſtellen können und kam zu dem Schluß, daß der 
tödliche Schuß aus einem anderen Gewehr abgefeuert worden 
ſein müſſe. Profeſſor Brüning gab ein Gutachten dahin ab, daß 
ſich an dem deformierten Geſchoß doch Blutſpuren befänden 
und obendrein ſtellte er auch Knochenteilchen daran feſt. 
Profeſſor Brüning wird ſich am Sonnabend in das Mordzimmer 


nach Jannowitz begeben und hier eingehende Feſtſtellungen 


treffen. Am Donnerstag abends iſt der Unterſuchungsrichter, 
Landgerichtsrat Dr. Thomas, plötzlich erkrankt. Er mußte 
ſich einer Blinddarmoperation unterziehen, die gut verlaufen iſt. 
An Seiner Stelle wird Landgerichtsrat Spaethe⸗Hirſch⸗ 
berg die Unterſuchung weiterführen. 


Geſamtausſperru 
in der öſterreichiſchen 
Wien. Infolge des Teilſtreiks in der öſterreichiſchen Auto⸗ 
mobilinduſtrie ſoll am Sonnabend nach Arbeitsſchluß in den 
Wiener Automobilfabriken, die nicht beſtreikt ſind, die Ausſper⸗ 
rung in Kraft treten. Sollte der Lohnſtreik bis 6. April ni 
beigelegt werden, ſo wird dann auf Grund des Beſchluſſes des 
Hauptverbandes der Induſtriellen die Ausſperrung der geſam⸗ 
ten Wiener Metallinduſtrie erfolgen, wovon 35—40 000 Arbei⸗ 
ter betroffen würden. Ein zweiter Termin für den Fall, 945 
vorher keine Einigung zuſtande kommt, iſt der 13. April. 7 
dieſen Fall iſt die Ausſperrung in der geſamten öſterreichiſchen 
Metallinduſtrie beſchloſſen, wodurch 90 000 Arbeiter betroffen 
würden. Für dieſen außerordentlichen Fall iſt aber beabſich⸗ 
tigt, die Betriebe der alpinen Montan⸗HGeſellſchaft weiter ars 
beiten zu laſſen. 


Amerika kauft aus 
Zu den angeblichen Verhandlungen zwiſchen Ford und Brennabor. 
Brandenburg. Die Gerüchte, wonach die Firma Gebr. 


Reichſtein, Brennaborwerke, ſich in ihrer Autofabrikation 


mit der Ford⸗Motor⸗Compagnie vereinigen will, um einen 
billigen Wagen als Konkurrenz gegen den neu zu erwartenden 
veramerikaniſierten Opelwagen herauszubringen, wollen hier 
nicht verſtummen, obwohl die Brennaborwerke ſie als falſch er» 
klärten. Trotz dieſes Dementis wird weiter behauptet, daß ſchon 
vor einiger Zeit Verhandlungen zwiſchen der Ford⸗Motor⸗Com⸗ 
pagnie und den Brennaborwerken in Brandenburg über einen 
Zuſammenſchluß gegen General Motors und Opel ſtattgefunden 
hätten, wobei Ford für die Brennaborwerke einen Preis von 
90 Millionen geboten haben ſoll. Allerdings habe Ford als ſehr 
weſentliche Bedingung den Neuausbau eines ganzen Fabrikgelän⸗ 
des der Brennaborwerke in der Brandenburger Altſtadt gefor⸗ 
dert, der gut eine halbe Million koſten würde. Daran ſollen ſich 
die erſten Verhandlungen zerſchlagen haben. 
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ng 
Metallinduſtrie? 


Die jüdiſche schönpeitstönigin 
„Miß Zudän“ 


Warſchau. Am Donnerstag abends hat in Warſchau die 
Wahl der jüdiſchen Schönheitskönigin ſtattgefun⸗ 
den. Den Titel Miß Judäa für Polen errang Fräulein Sophie 
Oldak. Die Anregung war von dem hieſigen zioniſtiſchen Zen⸗ 
tralorgan „Nasz Przeglad ausgegangen. 


Ein amerikaniſcher Armeefeſſelballon 
zerſtört i 


London. Der amerikaniſche Armee⸗Feſſelballon T. C. V. 
iſt nach Meldungen aus Lakehurſt geſtern abends bei einem 
Landungsverſuch vernichtet worden. Bevor die Flughafen⸗ 
beſatzung den Ballon in ihre Gewalt bekommen hatte, wurde 
er von einem ſtarken Windſtoß über den Flugplatz geworfen 
und eine halbe Meile von der Landungsſtelle entfernt, zer⸗ 
ſtört. Vier Mitglieder der Beſatzung wurden dabei Herauss 
geworfen und erheblich verletzt. Zwei Mann der Flug⸗ 
hafenbeſatzung erlitten leichtere Verletzungen. 


Die Arbeiten am Nemi⸗- See 


Das erſte Imperatorenſchiff wird ſichtbar. 

Rom. Die Arbeiten am Nemiſee ſind nunmehr ſoweit ge⸗ 
diehen, daß das größere der beiden Imperatorenſchiffe, 
das dem Ufer am nächſten liegt, aus der Oberfläche des Sees 
herausragt. Ueber dem Spiegel des Sees flattert nun bereits 
die italieniſche Trikolore, die man ſogleich beim erſten Auftau⸗ 
chen des Buges auf dieſem gehißt hat. Der Bug des Schiffes 
hat noch keine intereſſanten archäologiſchen Funde gebracht. 5 
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ze des Schiffes ſſchlbar } 
Ein Millionenraub in Brüffel 
Brüſſel. Ein mit ſeltener Frechheit ausgeführter Ju we⸗ 
lendiebſtahl traf am Donnerstag den ſchon vor einigen 
Jahren von Dieben heimgeſuchten Goldwarenhändler Cooſe⸗ 
mans, der fein Geſchäüft an der Waterloo⸗Promenade in Brüſſel 
hat. Als gegen 7 Uhr abends die Angeſtellten die Schaufenſter 
geräumt und die Schmucksachen in einem kleinen Koffer auf den 
Schreibtiſch des Geſchäftsinhabers gelegt hatten, erloſch plötzlich 
ſämtliches Licht in den Räumen und ein Unbekannter ſchlich ſich 


durch die noch nicht geſchloſſene Eingangstür in das Geſchäft. 


Den allgemeinen Wirrwarr und die Erregtheit der Anweſenden 
geſchickt ausnutzend, bemächtigte er ſich des Koffers und ver⸗ 
ſchwand unerkannt. Der Wert der gestohlenen Gegenstände bes 
trägt etwa 3 Millionen Franken. Man nimmt an, daß ſich der 
Täter während eines Teiles des Tages bereits im Keller ver⸗ 
borgen gehalten hat. 


Wiederaufleben der Kämpfe N 
in Afghaniſtan ö 
Kowno. Wie aus Moskau gemeldet wird, haben die 
Truppen Aman Ullahs den Vormarſch auf Kabul ange⸗ 
treten. In einigen Tagen wird eine entſcheidende Schlacht er⸗ 
wartet. Habib Ullah hat das Eigentum aller Verwandten 
Aman Allahs beſchlagnahmen laſſen. 
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Trotzki bleibt in Konſtankinopel 
Der Vollskommiſſar wird Ladenbeſitzer. 
Der ehemalige Führer der Roten Armee Sowjet⸗Rußlands, 
Trotzki, den kein Land in Mittel⸗ und Weſteuropa haben will, 
ſieht ſich nun gezwungen, in Konſtantinopel zu bleiben, wo et 
ſeinen Lebensunterhalt durch den Verkauf von Kochtöpfen ver 


dienen will. — Unſer Bild zeigt den verbannten Volkskommiſſ ir. 


der nun wieder den bekannten Spitzbart trägt, vor ſeinem neu“ 
eröffneten Laden in Konſtantinopel. 


— 
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Poiniſch - Schleſien 


Wir wollen auf Erden glücklich ſein 

Ditern! Die Natur feiert ihre Auferſtehung aus der 
dunklen Winternacht; die in ihr ruhenden Kräfte regen ſich, 
und neues Leben wird ſichtbar an Baum und Strauch, auf 

Feld und Miele, im Wald und Garten. Das Licht ſiegt über 
die Nacht! 

Aber wenn morgen früh von allen Kirchen die Glocken 
läuten, wenn von allen Kanzeln Auferſtehung gepredigt 
wird, ſo gilt dies nicht dem geknechteten und unterdrückten 
Volke, nicht den hungernden Erwerbslosen, nicht den Alten 
und Schwachen und auch nicht den Enterhten, Armen und 
Bedürftigen, deren ganze Sehnſucht nach Auferſtehung, nach 
einem beſſeren Sein auf Erden ſchreit. Aufs Jenſeits wer⸗ 
5 fie verwieſen, damit alle, für die fie Werte geihaffen ba: 
ben, es ſich auf Erden wohl ſein laſſen können. 
hi Blicken wir uns um, dann ſehen wir, daß der allmäch⸗ 
125 Kapitalismus den Aufſtieg des Volkes mit allen Mit⸗ 
ft N hindert, weil das tapilaliſtiſche Syſtem nur weiter be⸗ 
ſtehen kann, wenn der Geiſt der Menſchheit umnebelt und 
in Feſſeln geſchlagen iſt. Und die Kirche iſt bei Strafe des 

nterganges verpflichtet, ihm dabei behilflich zu ſein. 
Darum läßt ſie auch dem Volle predigen, alles zu dulden, 
alles zu tragen, zu entſagen — — — 3 

Müßte fie nicht, wenn fie im Sinne des Gekreuzigten 
handeln wollte, gegen die Wucherer ankämpfen, die das 
benbild Gottes zum Sklaven, zum Ausbeutungsobjekt er⸗ 
niedrigen und in ihm nicht den Bruder, den Nächſten ſehen? 
„Weil das die Kirche nicht tut, verhindert auch fie den 
Aufftieg der Menſchheit und wird zum Werkzeug eines Sy⸗ 
tems, das über Leichen ſchreitet, um den höchſten Profit aus 
der Arbeiterſchaft herauszupreſſen. 


Die vielen Unfälle in der Schwerinduſtrie ſind furcht⸗ 


bare Anklagen gegen den Kapitalismus, der wenig oder faſt 
nichts tut, um ſie zu verhindern, weil das Geld koſtet. Iſt 
ein Arbeiter tot oder ſchwer verletzt, dann tritt eben ein an⸗ 
erer an ſeine Stelle — es gibt ja genug. 


benbetrieben, den Metall: und Eiſenhütten an! Wird hier 
icht Raubbau mit der Volksgeſundheit getrieben? Iſt das 
ih avere, die der oberſchleſiſche Arbeiter erdulden 
Die ch ohn 
murren ertragen ſollen, weil ihnen im Jenſeits die Seligkeit 
Damit predigen ſie dieſen Armen, an ihrem eigenen 
ntergang mitzuarbeiten. 5 

Wir wollen aber nicht untergehen! 


— 


Wir wollen uns 


Bon auf Erden ein beſſeres Los erkämpfen. Raum und 
Brot für alle bietet die Erde in ausreichendem Maße, aber 


ur den Ausbeutern und ihren Verbündeten wird beides zu⸗ 
Kann das der Wille einer Gottheit ſein? a 


ſammenſch ' gemeinſam den Kampf zu führen ge 

en alle, die ihren Aufſtieg verhindern und als Drohnen d 

Früchte er 2 0 iſſen w 120 * W — 
Wir wollen auf Erden gan ſeinn ge 
und wollen nicht mehr darben; g 0 


Dieſe Worte Heinrich Heines ſollen unſere Oſterbotſchaft 
ſein. Wenn wir nur einig und feſten Willens ſind, ſo kön⸗ 
nen wir ſie bald zur Tat werden laſſen. Darum laßt ſie 
nicht ungehört verhallen! \ 


Ausftellungstermine 
für die Allgemeine Landesausſtellung 
Die Schleſiſche Landwirtſchaftkammer in Kattowitz gibt 
bekannt, daß die Ausſtellungstermine für die diesjährige 
Allg. Landesausſtellung in Poſen, wie näher angegeben, 
'ejigejeßt worden find: Für Ausſtellung von Pferden, 
indern, Schweinen, Schafen, Kleintieren und Fiſchen, in 
der Zeit vom 25. Juni bis 5. f 
weiten Hälfte des Monats Mat, für Bienen während des 
| Monats Auguſt innerhalb 2 Wochen, für Hunde im Monat 
0 Juni während 4 Tagen und Milch⸗, Eier und andere land⸗ 
f wirtſchaftliche Produkte ab 15. Mai d. Is. in dem Zeitraum 
5 von 4 Monaten hindurch. 


6 Er wollte alle politiſchen Parteien ſprengen und vernichten, 
N er ſelber unter die Räder geraten iſt. Das kommt davon. 
9 8 man einen zu großen Schwung nimmt, und der Aufſtäu⸗ 
vaſchenverband hat das getan. Zu gleicher Zeit rückten ihm zwei 
Pe Verbände an die Pelle und zwar der „Zwionzek Obronzow 
ae (Schleſiſcher Abwehrverband) und die Slonska Legja 
1 3 (Schleſiſche demokratiſche Legion). Der erſte Ver⸗ 
Pp wurde von der NPR. gegründet, und der zweite ſteht der 
eg ſehr nahe. Der Kampf wird mit einer großen Erbitterung 

9 9 elährt, weil es beide Neugründungen lediglich auf die Mitglieder 
N 40 Aufſtändiſchenverbandes abgeſehen haben. Beide Gründun⸗ 
1 vorhin öffentlich angekündigt und der Auſſtändiſchen⸗ 
s u and hatte Zeit genug gehabt, alles vorzukehren um ſeine 

zlglieder auf das Kommende vorzubereiten und ſie vor Ueber: 
Med zu warnen, was er auch reichlich beſorgt hat. Jedes Mit 
und mußte ſich verpflichten, der Verbandsfahne treu zu bleiben 

d eine Art „FJahneneid“ leiſten. Außerdem mußte jedes Mit- 
be eine jhriftlihe Verpflichtung unterzeichnen, in der von 

a heute enflucht“ und ähnlichen Dingen die Rede iſt. Bereits 
mi ſteht es feſt, daß nur ein kleiner Bruchteil den „Jahneneid“ 
im ‚tet hat, während die überwiegende Mehrheit der Mitglieder 

zu nichts verpflichten wollte. Am dieſe Mehrheit wird der 
Lampf geführt. die ſich aus älteren Arbeitern zuſammenſetzt. 
ich Der Vorſtand des Aufſtändiſchenverbandes iſt feiner Sache 
e trotz der ſchriftlichen Deklarationen, die er von ſeinen 
W eben abforderte. Er warnt bereits öffentlich alle ſeine 


j 


. 


And ſehen wir uns einmal die Schufterei in den Gru⸗ 


Kirche ſagt ihnen aber, daß ſie ihr Joch ohne zu, 


Darum müſſen ſich die Arbeiter und Arbeiterinnen zu⸗ Stelle zu ert 2x Tgen: 
Ilie rü „ beitsminiſterium dieſen ominißſe 


Juli, von Maſtvieh in der 


olks wille“ 


Die Arbeitsgemeinſchaft 


— —— œ¹⁴i⁴ü iUI.— 


beim Demobilmachungskommiſſar 


Die Metollhütten⸗Arbeitsgemeinſchaft war am Donnerstag 
wiederum beim Herrn Galot vorſtellig, um gegen die ſonderbare 
Praxis zu proteſtieren, die ſich in letzter Zeit bei der Verbind⸗ 
lichkeitserklärung der Schiedsſprüche herausgebildet hat. Iſt 
doch der Schiedsſpruch über die Erhöhung der Facharbeiterzulage 
in den Metallhütten, der ab 16. Januar d. J. eine 20prozentige 
Erhöhung vorſah, bis heute noch nicht verbindlich erklärt. Fer⸗ 
nerhin iſt der Schiedsſpruch über die Bezahlung der Urlaubstage 
vom 1. Dezember v. J., der ab 1. Januar Geltung haben ſollte, 
vom Arbeitsminiſterium erſt vom 1. Februar ab für verbindlich 
erklärt worden. Einen weiteren Gegenſtand der Ausſprache 
bildete der geſundheitliche Schutz der Arbeiter, der nach Anſicht 
des Kommiſſars in den Betrieben Polniſch⸗Oberſchleſiens im 
Vergleich zu dem übrigen Polen beſonders primitiv iſt. Er 
betonte dieſes noch einmal ganz beſonders, um den gegenteiligen 
Berichten im „Oberſchleſiſchen Kurier“ entgegenzutreten. 

Bezüglich des Schiedsſpruches für die Metallhütten⸗Fach⸗ 
arbeiter verwies Herr Galot auf die nochmalige Tagung des 
Shlichtungsausſchuſſes am Donnerstag nachmittag, der ſich aber: 
mals mit derſelben Materie befaſſen wird, um einen völlig neuen 
Spruch herauszugeben, weil nach Anſicht des Arbeitsminiſteriums 
der erſte Spruch grobe Formfehler enthält. Zum zweiten Schieds⸗ 
ſpruch über die Bezahlung der Urlaubstage übergehend erklärte 
er, daß wohl die Verbindlichkeitserklärung ab 1. Februar erfolgt 
iſt, der Spruch des Schlichtungsausſchuſſes die Neuregelung in 
der Bezahlung jedoch ab 1. Januar ausſpricht. Daher ſteht nach 


Tagung des 


Anſicht des Kommiſſars denjenigen Arbeitern, welche ihren Ur⸗ 
laub bereits im Januar entnommen haben, das erhöhte Urlaubs⸗⸗ 
geld gleichfalls zu. Dieſe Interpretation ſeitens des Kommiſſars 
über das rechtliche Inkrafttreten der Schiedsſprüche dürfte neu 
ſein und bleibt abzuwarten, ob ſich die Gerichtsinſtanzen dieſe 
Art Auslegung zu eigen machen werden. Es iſt nämlich vor⸗ 
auszuſehen, daß ſich daraus mit verſghiedenen Verwaltungen ein 
Rechtsſtreit entwickeln wird. — Die Kontrolle der hygieniſchen 
Einrichtungen in den Hütten wird nach Aeußerungen des Herrn 
Galot als Bezirksarbeitsinſpektor lückenlos durchgeführt. Den - 
Hütten iſt bereits aufgegeben worden, innerhalb einer beſtimni⸗ 
ten Friſt Projekte auszuarbeiten, welche die Unſchädlichmachung 
der giftigen Gaſe, vor Allem in den Röſthütten, zum Ziele haben. \ 
Sollten die Friſten nicht innegehalten werden, jo werden die 
bereits fertiggeſtellten Projelte der Inſpektionen den Hütten 
zum ſofortigen Einbau auferlegt werden. Außerdem werden in 
allen Betrieben Bekanntmachungen ausgehängt, welche die zu⸗ 
ſtändigen Arbeitsinſpektorate aufzählen. — ) 
Vor knapp 5 Wochen haben wir aus den Aeußerungen des 
Kommiſſars in dieſer Beziehung dieſelben Worte gehört, jedoch 
fehlen bis heute die Taten gänzlich. Wenn nun nach Anſicht des 
Kommiſſars die geſundheitlichen Verhältniſſe in den hieſigen 
Betrieben ſo arg liegen, noch ſchlimmer als wie im übrigen 
Polen, da wäre es doch tatſächlich höchſte Zeit, daß man endlich 


Schlichtungsausſchuſſes | 


Kattowitz | 


Ein neuer Spruch für die Metallhüttenfacharbeiter i 4 


Die Erhöhung der Facharbeiterzulage für die nicht im Akkord 
beſchäftigten Facharbeiter in den Metallhütten ſteht unter einem 
beſonders ungünſtigen Stern. 
Jahres iſt dieſe Lohnbewegung eingeleitet worden, die dann am 
21. September zu einer Eirgabe beim Schlichtungsausſchuß 
führte. Dem damaligen Vorſitzenden des Schlichtungsausſchuſſes 
gelang es jedoch, die Fällung des Spruches bis zum Januar zu 
verſchleppen. Erſt nach wiederholtem Drängen der Gewerkſchaf⸗ 
‚ten kam am 16. Januar d. Is. ein Spruch zuſtande, der aber jo 
ſchwere Formfehler enthalten ſollte, daß ſich das Arbeitsmini⸗ 
ſterium nicht entſchließen konnte, dieſen Spruch für verbindlich 
zu erklären. Fünfmal ſollte Herr Maciejewski vom Herrn Galot 
aufgefordert worden ſein, den Spruch in ſeiner umſtrittenen 
Stelle zu erklären, doch vergebens. Daraufhin ſandte das Ar⸗ 


bis an die Oberſtaatsanwaltſchaft. Aber auch dieſe kam zu der 
herzen gung, daß im ch dem Wortlaut d ee ieds⸗ 
ſpruches jedem ndiverfer und gleichwertigen Jacharbeiter 


eine 40prozentige Zulage zuſteht. Das war alſo allen Inſtanzen 
vollkommen klar. Warum nun trotzdem nicht ſofort die Verbind⸗ 
lichkeitserklärung erfolgte, iſt wohl dem Umſtand zuzuſchreiben, 
daß der Spruch nicht unklar genug, alſo für Avbeitgeberbegriffe 
vollständig undehnbar geweſen iſt. Da man damit alſo nichts 


Ein Denkmal für den Wojewoden 

äſſi Quelle berichtet wird, findet am 
6. April die ſeierliche Enthüllung eines Denkmals für den 
Herrn Wojewoden Grazynski in Hohenlinde, ſtakt. 

Das Denkmal, ein Kunſtwerk aus der Hand des Pro⸗ 
ſeſſors Kwatſchulinski⸗Krakau, ſtellt den Wojewoden dar, 
wie er vor zwei Jahren auf dem Kattowitzer Bahnhofe von 
den Aufſtändiſchen begrüßt wurde. In dieſer ſchönen Poſe 
gibt ihn das Meiſterwerk des Krakauer Profeſſors lebens⸗ 
getreu wieder. 8 

Am Tage der Enthüllung erſcheinen in Hohenlinde alle 
Gruppen des Aufſtändiſchenverbandes, auch Vertreter aus 
Deutſchoberſchleſien. Herr Wojewode Grazynski nimmt an 


der Auſſtändiſchenverband 


f i S 

in tauſend Nöten 
Mitglieder und erklärt, daß alle jenen Mitglieder, die den nen⸗ 
gegründeten Verbänden beitreten, nicht nur alle Privilegien 
verlieren, aber auch niemals mehr in den Aufſtändiſchen verband 
aufgenommen werden. Die Neugründungen ſtellt er als Partei- 
lampftruppe für die bevorſtehenden Sejimwahlen hin. Viel Wir⸗ 
kung dürfte dieſe Drohung kaum haben, denn die Privilegien, 
von welchen der Verbandsvorſtand ſpricht, werden nur den Füh⸗ 
rern, niemals den Arbeitern zuteil. Dieſe haben bereits die 
Privilegien in Form von Konzeſſtionen, während die Arbeiter 
das Recht haben „Hoch“ zu rufen und als Stimmvieh zu dienen, 
ſelbſtverſtändlich für die Sanacja Moralna. 

Von der ſozialiſtiſchen „Legia“ iſt vorläufig noch nicht viel 
zu hören, aber der Abwehrverband der NPR. arbeitet mit Voll: 
dampf und hat bereits größere Erfolge zu verzeichnen. Er hat 
ſchon drei Ortsgruppen mitſamt den Vorſtänden dem Aufſtänd!⸗ 
ſchenverband weggeſchnappt, und zwar in Nydultau, Ehwalowig 
und Biertultau. Vier weitere Ortsvereine des Aufſtändiſchen⸗ 
verbandes konnte er ſprengen. Es ſind dies die Ortsvereine in 
Emanuelsſegen, Radzionkau, Tarnowitz und Brzenzkowitz. Der 

Verband beſteht noch nicht einmal einen Monat aber man muß 
geſtehen, daß er in einer jo kurzen Zeit ganz ſchöne Erfolge er⸗ 
zielen konnte. Geht es in dieſem Tempo weiter, ſo wird es bald 
mit der Herrlichkeit im Aufſtändiſchenverband vorüber ſein. In 
mehreren Induſtriegemeinden wurden bereits die Minen unter 
die. Ortsgruppen des Aufſtändiſchenverbandes gelegt und durften 
bald zur Exploſion gebracht werden. Es geht alſo vorwärts. 


Schon im Auguſt vergangenen 


Spruch zur Auslegung ſo gar 


anfangen konnte, wurde die ganze Angelegenheit zur erneuten ar 
Behandlung an den urſprünglichen Schlichtungsausſchuß zurück⸗ i 
verwieſen. 2 

Am Donnerstag, nachmittags 2 Uhr, trat nun der Schlich⸗ 
tungsausſchuß wiederum zuſammen, der auf der Arbeitnehmer⸗ 
ſeite von denſelben Beiſſitzern beſchicht war wie am 16. Januar. 
Den Vorſitz führte der neue Schlichtungsausſchußvorſitzende Herr 
Koſſuth. Nach kurzer Begründung ſeitens der anweſenden Ar⸗ 
beitnehmer⸗ und Arbeitgebervertreter beriet der Ausſchuß unter 
ſich. Bemerkenswert waren die Ausführungen des Herrn Tar⸗ 
nowsti als Arbeitgeberpertreter, der nichts mehr gegen die Höhe 
der umſtrittenen Facharbeiterzulage einzuwenden hatte, ſonde 
nur gegen die etwaige Rückverlegung des Inkraftſetzungsdatum 
Ipradı eo 
Nach einhalbſtündiger Beratung fällte der Schlichtungsau⸗ 


iß, einen Spruch, der in ſeinem weſentlichſten Wortlaut die 
bur Ne e berberzuluge in del. Wlekallbütten ſtatt bis en \ 
her von 5 auf 29 von 5 auf 40 Prozent erhöht und zwar db: 
1. Februar dieſes Jahres. ’ 95 
Es ijt nun zu erwarten, daß die Regierung, nachdem die Ger N 
werkſchaften ihre Zuſtimmung dazu ſchriftlich geäußert haben, 
dieſen Spruch ſchnellſtens für verbindlich erklären wird. N = 
BE * ge 

— —— —— m 
der Feier perſönlich teil und wie man hört, wird auch Kor⸗ 2 
ſanty erſcheinen. Bei dieſer Gelegenheit wird, wie man uns i 
mitteilte, der Wojewode Grazynski ein großes Manifeſt an 
die deutihe Minderheit in Polniſch⸗Oberſchleſten heraus⸗ RER 
geben. 4 \ u 
Korfantyg — Minifterpräfident? 4 

Biſchof Liſtecki, der einen nicht unweſentlichen Einfluß 
auf die politiſchen Angelegenheiten Polniſch⸗Oberſchleſten?s 


hat, weilte dieſer Tage in Warſchau. Mehrere Konferenzen 
hatte er dort mit den einzelnen Miniſtern, jedoch die Be⸗ 
deutendſte war die mit dem Marſchall Pilſudski. 

Sie war wirklich ſehr bedeutſam geweſen, denn ihr 
Ergebnis dürfte für die weiteren Geſchicke Polniſch⸗Ober⸗ 


ſchleſiens von ſehr großer Tragweite ſein. Inſofern, als BE 
Biſchof Liſiecki es erreicht hat, daß demnächſt Wojciech Kor⸗ 1 
fanty zum Miniſterpräſidenten nominiert wird. Die Er⸗ 9 
nennung wird wahrſcheinlich am 2. Oſterfeiertag erfolgen. Ei, 
Man glaubt, daß mit diejer Ernennung die große 
Feindſchaft zwiſchen Korfanty und dem Wojewoden behoben . 
wird, und daß, was ſehr bedeutſam ijt, bei den Seim ñ3 
wahlen, die im Juli ſtattfinden, eine geſchloſſene polniſche 25. 
Einheitsfront auftreten wird. RL 
1 u re If 4 

Der Kathedralebau in Kattowitz 2 

Ueber den Kathedralebau in Kattowitz hatten wir wieder⸗ 8 
holt Gelegenheit gehabt, zu berichten. Leider nie etwas erfreu⸗ 5 
liches, denn wir ſind der Anſicht, daß eine Kathedrale nicht den 75 


Bedürfniſſen unſerer Bevölkerung entſpricht. Auch konnten die 
Unſummen, die für ihn bereits von der Wojewodſchaft bewil?⸗ on 


ligt wurden, beſſer verwendet werden. Etwa zum Bau von Ars 0 95 
beiterwohnungen, Kinderſpeiſungen. Be 
Wie man uns nun aus gutunterrichteter Seite mitteilt, hat N 
die biſchöfliche Kurie beſchloſſen, den in den Anfängen stocken N 
gebliebenen Bau nicht weiter fortzuſetzen. Auf dem betreffen⸗ 7 


den Grundſtück ſollen dafür mehrere größe Arbeiterwohnhäuſer 
erbaut werden und dazu das von der Wojewodſchaft für den 
Kathedralebau bewilligte Geld, ſoweit es noch vorhanden iſt. 


Et 


verwendet werden. | * 
Na alſo, endlich iſt die biſchöfliche Kurie zur Einſicht ge⸗ * 
kommen. ö x x 1 
24 kaufen oder verkaufen? R 

Angebote und Intereſ⸗ Ni 
7 ſenten verſchafft Ihnen Ben 

ein Inſerat im he 
—m Voltswillerl 


81 


Naten, die letzte Rate am 15. Juli zahlbar. 


Kattowitz und Umgebung 


5 Worüber wird beraten? 

Die nächſte Sitzung der kommiſſariſchen Stadtvertretung 
findet in Kattowitz nach den Oſterfeiertagen, nämlich Donners⸗ 
tag, den 4. April, nachmittags 5 Uhr, ſtatt. Durchberaten wer⸗ 
den nachſtehende Vorlagen: Verteilung der Budgetüberſchüſſe 
des Jahres 1928⸗29, welche annähernd 2 350 000 Zloty betragen 
ſollen; Bereitſtellung der Mittel von 400 000 Zloty aus den 
Budget⸗Ueberſchüſſen, zwecks Ausbau der Wegeanlagen und 
Straßen; Bewilligung von 50 000 Zloty für die Errichtung eines 
Milchausſchanks und einer Bedürfnisanſtalt in der Grünanlage 
des Andreasplatzes; Geländeankauf (früherer Schloßpark) von 
der Kattowitzer Akt.⸗Geſ.; Ankauf weiteren Geländes für die 
Erweiterung des jetzigen Marktplatzes; Bewilligung eines Be⸗ 
trages von 38 000 Zloty für die Begleichung der anteiligen 
Koſten zwecks Unterhaltung der Sicherheitsorgane; Wahl 
mehrerer Bezirksvorſteher; Verkauf eines Teiles des ſtädtiſchen 
Geländes in Zawodzie (j. Karte 163) an das „Towarzystwo 
Elektryczne ſchlußfaſſung über das Sportausſchuß⸗ 
Reglement; Beitritt der Stadt Kattowitz als Mitglied der 
Polniſchen Antialkohol⸗Liga mit einem Jahresbeitrag von 36 
Zloty; Bereitſtellung von Mitteln im Betrage von 28 000 ZI, 
für bedürftige Erſtkommunionkinder; Ankauf von Terrain an 
der ulica Mikolowska von der Firma Haberkorn; Valoriſierung 
der Hypothek des A. Nyc über das Grundſtück 1226 in Kattowitz; 
Bewilligung einer Summe von 3751,50 Zloty zwecks Rückzah⸗ 
lung einer Kaution an den Pächter Wißmach in Zalenze; Er⸗ 
höhung des Kredits für die Anſchaffung ſtädtiſcher Autos um 
die Summe von 2000 Zloty. 


Gemeindevertreterſitzung in Janom. 

Die Gemeindevertreterſitzung, welche hier am Donnerstag, 
nachmittags um 5 Ahr, ſtattfand, wurde pünktlich um die an⸗ 
geſagte Zeit vom Gemeindeporſteher Scheja eröffnet. Sehr 
zahlreich waren von allen Fraktionen die Gemeindevertreter 
erſchienen, denn wie im vorigen Jahre, ſo wollte man auch 
dieſes Jahr der P. P. S.⸗Fraktion, welche zwei Anträge zur 
Bearbeitung auf die Tagesordnung ſetzte, etwas auswiſchen. 
Meiſtenteils handelte ſich um den Antrag zur Bewilligung von 
200 Zloty für die Maifeier, der wiederum am meiſten den 
Chriſten der deutſchen Wahlgemeinſchaft auf die Nerven ge⸗ 
fallen iſt und ſehr ſchwer zu verdauen war, mithin von ſämt⸗ 
lichen Punkten der Tagesordnung die meiſte Zeit in Anspruch 
nahm. Der erſte Punkt der Tagesordnung, welcher von der 
P. P. S.⸗Fraktion auf Erlaß des Waſſerzins für Arbeitsloſe 
nebſt bedürftige Invaliden eingereicht wurde, fand einſtimmige 
Annahme. Desgleichen wurde der nächſte Antrag auf Erlaß 
eines Vorſchuſſes für den verſtorbenen Gemeindearbeiter Ka⸗ 
ſchytza in Höhe von 18 Zloty glattweg erledigt. Der nächſte 
Punkt mußte vertagt werden, weil die Mittel auf ſelbſtändige 
Fürſorge für Kinder ohne beſtimmte Beihilfen, unmöglich jetzt 
als beſchlußfähig betrachtet werden kann. Für den Arbeiter 
Drosdek wurde außer dem Tagelohn 10 Zloty monatlich Zu⸗ 
ſchlag für nach außer dem Orte verrichtete Fuhrwerksfahrten 
bewilligt. Für das hieſige Rote Kreuz wurden laut einem An⸗ 
trag 3000 Zloty einſtimmig bewilligt, welche für erholungsbe⸗ 
dürftige Kinder verwendet werden ſollen. Die Koſten betra⸗ 
gen pro Kind auf vier Wochen 120 Zloty. Nun kam aber end⸗ 
lich auch der für die chriſtlichen Vertreter wundeſte und ſchwerſte 
Punkt zur Verhandlung, welcher, wie bei den Arbeitgebern auf 
Lohnerhöhung, auch hier mit den verſchiedenſte wen . 
nebſt Ignorierung als uneinnehmbar war. Es handelte ſich 
um den Antrag der P. P. S.⸗Fraktion um Bewilligung von 200 
Zloty zur Durchführung der Maifeier, welcher Antrag genü⸗ 
gend begründet wurde, ebenfalls von anweſenden Zuhörern ſo⸗ 
zialiſtiſcher Richtung mit dem größten Intereſſe verfolgt wurde. 
Aus der langen Debatte war erſichtlich, daß eine Mehrheit für 
den Antrag nicht zu erwarten war, da außer den deutſchen 


Chriſten, auch die Vertreter der beiden Fraktionen und zwar der 


Biniszkiewiczaner, nebſt dem Block Jednosci, zu keinem ver⸗ 
nünftigen Standpunkt ſich ſtellen wollten, man ſich ſogar die 
Verteilung obiger Summe in Anſpruch nehmen wollte. Be⸗ 
merkenswert iſt die Anfrage von ſeiten des Gemeindevor⸗ 
ſtehers an den Vertreter der früheren Fraktion des Block 
Jednosci, ob ſie ſich zu einer politiſchen Richtung bekennen 
wollen, dieſer glattweg ſich zu keiner Partei bekannte und nur 
als Vertreter der Wolne Zwionzki maßgebend ſei. Ein aus⸗ 
gezeichnetes Bekenntnis, was ſehr lächerlich bei allen Anweſen⸗ 
den wirkte. Bei folgender zweimaliger Abſtimmung mußte der 
Antrag mit Stimmenmehrheit unterliegen. (Für den 3. Mai, 
als Nationalfeiertag, werden dieſe ſolidariſch hunderte von 


Zloty bewilligen). Als letzter Punkt, war eine Ausſprache über 


die Kartoffelkrebsſeuche im Bezirk Janow, nebſt Anſchaffung 
von Saatkartoffeln aus kartoffelkrebsfreien Hegenden durch die 
Gemeinde, welche für die nicht in Verbot kommenden Feldpar⸗ 
zellen zur Ausſaat verwendet werden ſollen. Die Beſtellungen, 
welche bei der Gemeinde eingelaufen ſind, betragen 112 000 
Kilogramm gleich 7 Waggons. Der Preis iſt noch nicht feſtge⸗ 
ſetzt, welcher aber vorausſichtlich zwiſchen 6,25—7 Zloty pro 
Zentner betragen wird. Nach einer längeren Ausſprache wurde 
einſtimmig dem Gemeindevorſteher die Lieferungsfrage über⸗ 
geben, ebenfalls erfolgt die Abgabe der Saatkartoffel auf drei 
Nach zweiſtündi⸗ 
ger Dauer erfolgte Schluß der Sitzung. 


Wichtig für Steuerzahler. Nach einer Bekanntmachung des 
Magiſtrats Kattowitz werden im ſtädtiſchen Steuerbüro auf der 
ulica Pocztowa 16 bis zum 8. April in der Zeit von 8 Uhr 
vormittags bis 3 Uhr nachmittags, für die im Stadtbezirk I 
wohnhaften phyſiſchen Perſonen die Pinkommenſteuerliſten für 
das Jahr 1928 zur Einſichtnahme ausgelegt. h 

Betr. Verkehrszeit an geſchäftsfreien Sonntagen. Die Ver⸗ 
kaufsſtunden an geſchäftsfreien Sonntagen im laufenden Jahr 


wurden laut einem Rundſchreiben der ſtädtiſchen Polizeiverwal⸗ 


tung auf 2 Uhr nachmittags bis 7 Uhr abends, feſtgeſetzt. Als 
geſckäftsfreie Sonntage gelten der 5. und 12. Mai, 1., 15. und 
22. Dezember. 
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Einwendungen 


gNann ein Arbeitsloſer zum 
bergmänniſchen Beruf gepreßt werden? 


Vielfach hört man von unſozial eingeſtellten Perſonen die 
wegwerfende Aeußerung, die Arbeitsloſen ſind mehr arbeitsichen 
als arbeitslos, was von einer beſonderen Herzloſigkeit und 
Dummheit ſolcher Menſchenfreunde zeugt. Tatſächlich finden ſich 
unter den Arbeitsloſen ſolche, denen die Rückkehr zur regulären 
Arbeit wenig behagt; namentlich ſind es junge Leute, die durch 
Eltern oder Verwandte reichlich unterſtützt werden und auch 
unter normalen Verhältniſſen die Arbeit vorwiegend aus Sport 
als aus Notwendigkeit betrieben haben würden. Dies find na. 
türlich Ausnahmen und bei den Arbeitsvermittlungsämtern 
gelten ſie als Schreckenskinder. Täglich melden ſie ſich im Büro 
nach Arbeit und gehen, oft grinſend, wieder nach Haus, wenn 
ihnen das Angebot nicht konpeniert. Die allererſte Auskunft, 
welche ſie anfordern, iſt die Verdienſthöhe; über manche unan⸗ 
genehme Beſchäftigungsart würden [fie ſich hinwegſetzen, nur der 
faſt immer zu niedrige Lohn ſtößt ſie ab. Die Arbeitsloſen⸗ 
amter bemühen ſich durch Entziehung der Unterſtützung ſolche 
Geſchmacksarbeiter zur Arbeit zu zwingen, was in manchen Fäl⸗ 
len auch gelingt. | 
Anverſtändlich aber iſt es von einzelnen Behörden, daß fie 
junge Leute, welche noch nie ein Bergwerk geſehen haben, für 
den Bergbau preſſen wollen und dieſen im Weigerungsfalle 
ebenfalls die ſehr dürftige Unterſtützung ſtreichen. Die Sache 
liegt doch naturgemäß ſo, daß ſich nicht jeder Menſch für berg⸗ 
männiſche Arbeiten eignet, wie ſich z. B. auch nicht jeder zum 
Fleiſcherhandwerk eignen kann. Das pfycholagiſche Naturell 
ſträubt ſich vor einer ſolchen Zumutung, wenn auch die ärztliche 
Unterſuchung, welche jeder Neuanlegung vorausgeht, die körper⸗ 
liche phyſiſche Eignung ohne Gefahr für den Betreffenden feſtge⸗ 
ſtellt hat. Sind doch in der Praxis oft Fälle vorgekommen, wo 
körperlich gutentwickelte Menſchen nach 2—gſtündigem Aufenthalt 
in der Grube dieſe ſchleunigſt wieder verließen, ohne ſie je wie⸗ 
dergeſehen zu haben. Auch den Bergbaubehörden Hit dieſe Scheu 
vor dem unheimlich⸗ſtillen und lichtloſen Grubenbauen und deren 


Einrichtungen, welche gewiſſe Arbeiter befällt, nicht unbekannt. 
So ſtellt ein Paragraph in der Bergpolizei⸗Vorſchrift ausdrück⸗ 
lich feſt, daß zur Benützung der Seilfahrt kein Grubenarbeiter 
gezwungen werden darf. Schon der Hinweis der Arbeitſuchenden 
auf dieſe Beſtimmung, daß er wohl die Grubenarbeit verrichten. 
aber nie eine Seilfahrtſchale betreten würde, müßte ihn vor 
einem Arbeitszwang und ſomit vor einer Streichung der Unter⸗ 
Hükumg bewahren; denn wo kämen dann die Bergwerke hin, 
wenn der Arbeiter 400—800 Meter die Leiter herunter⸗ und her 
auſklettern würde? Ferner dürfte allgemein bekannt fein, daß 
im Urbergbau nur Sklaven und Gefangene für dieſe Arbeiten 
verwendet wurden, alſo der Menſch von Natur aus veranlagt 
iſt, ſonnenloſe Arbeitsorte zu meiden. Ueben aber die Arbeits 
loſenämter auf Ihre Schützlinge einen Zwang zur Aufnahme von 
Bergwerksarbeiten aus, fo fiellen fie den Aubeiter auf die Stufe 
der Sklaven — und dies dürfte doch heute nicht mehr 3 
fein. „Wo nühmft du, o Kaiſer, die Krone wohl her, wenn tie 
in der Erde der Bergmann nicht wär“ — klingt ganz erhebend 
ſchön, aber wir wollen ja keinen Kaiſer und keine Krone mehr — 
vor allen Dingen brauchen wir das Gold nicht zwangsweiſe zu 
ſchaffen — wir ſind frei? 

Auch das erzieheriſche Moment, das den Bergmann erſt 
ſchafft, wird in der Neuzeit vollſtändig vernachläſſigt. Während 
man früher den jugendlichen Bergarbeiter allmählich an ſeine 
ſchweren Arbeiten gewöhnte, bis er endlich ein fertiger Berg⸗ 
mann wurde, muß jetzt der an die Grube vollſtändig ungewohnte 
Arbeiter ſofort äußerſt produktive Arbeit leiſten, um die Kopf⸗ 
leiſtung und die damit zuſammenhängenden Tantfemen möglichſt 
hoch zu erhalten; und es berührt lachhaft, wenn ein Arbeits⸗ 
loſenamt heute einen Buchdrucher z. B. für Schlepperarbeiten 
verpflichtet. Dieſe Ausführungen den Arbeitsloſenämtern ins 
Tagebuch und zugleich eine Aufforderung an die Arbeitervertre⸗ 
ter, ſich durch Beſeitigung dieſer Mängel die Sporen zu erwerben, 


Die Neudeutſchen von Bismarckhütte 


Es iſt ein altes Lied, daß, wenn Wahlen gewittert werden, | 
gewiſſe politiſche Kreiſe, die ſich keine genügende Geltung ver: 
ſchaffen können, nach neuem Anhang Ausſchau halten. Bei den 
Warſchauer Sejmwahlen war von den Sanatoren in Bismarck⸗ 
hütte der erſte Schritt durch den Herrn Bürgermeiſter bereits 
getan. Danach hatte der große Patriot in deutſcher Schrift 
Plakate mit ſeiner Unterſchrift herausgegeben, wo er den Dum⸗ 
men die Vorteile für die Gemeinde, wenn er in den Seim kommt, 
aufführte. Der Erfolg war gut, der Bürgermeiſter hat geſiegt, 
und die Wähler? Die haben die Vorteile beim Herrn Bürger⸗ 
meiſter ohne Zweifel feſtgeſtellt. 5 

Heute wo die Wahlen zum Schleſiſchen Seim langſam vor⸗ 
bereitet werden, geht derſelbe Herr Bürgermeister dazu über, 
bei den Deutſchen eine Reorganiſation vorzunehmen. Gewöhn 
lich die, die das Pr Heften, 1 ich 
Vorkommniſſen als auf, ſo 


U 
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Deutſchen, die an allem, was im Intereſſe des arbeitenden Volkes 


liegt, Aufbauarbeit leiſten, ſind auf einmal nicht loyal genug, 
weshalb zu den Wahlen eine neue deutſche loyale Partei ins 
Leben gerufen werden muß. 

Die Partei der Neudeutſchen ſoll nunmehr mit den Sanato⸗ 
ren Hand in Hand durch dick und dünn die oberſchleſiſche Politik 
machen. Wer die Sanatoren ſind, iſt zur Genüge berichtet wor⸗ 
den. Was fie wollen, geht aus der Sejmauflöſung und aus der 
neuen Wahlordnung hervor. Auch die Autonomie, die für die 
Deutſchen von nicht minderer Bedeutung iſt wie für die ge⸗ 
ſamten Oberſchleſter, wird von den Sanatoren zum Rupfen vor⸗ 
bereitet. Die Neudeutſchen, was wollen die? Eigentlich nichts, 
denn ſie müſſen ſchlucken, was ihnen die Sanatoren eingeben, da 
ſonſt ihr Latein an der Brieftaſche zu Ende geht, alſo haben 
dieſe politiſchen Zwerge ſelbſt ihre Qualität bereits verſetzt. 

Wir hafen heute nicht die Abſicht, vom erften bis zum letzten 
die Neudeutſchen vor die Lupe zu bringen, beſchränben uns ledig⸗ 
lich auf die Größen in Bismarckhütte. 
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Eigentümer können fih melden. 2 Geldbörſen mit kleineren 
Geldbeträgen, 1 Damentäſchchen, 1 Herrenuhr, 1 Herrenhut, 1 
Augenglas und weitere kleinere Geldſummen können beim 
ſtädtiſchen Fundbüro in Kattowitz, ulica Mlynska 4, abgeholt 
werden. N . a 


Ungeſetzliche Methoden eines Steigers. Auf Myslowitz⸗ 
grube iſt ein Steiger mit Namen Kleinert beſchäftigt. Dieſer 
Herr, welcher von der eingeſtellten Neuprzemſagrube nach Mys⸗ 
lowitz verſetzt wurde, hat beſondere Methoden. Als er noch in 
Brzezinka wohnte und einmal im benebeltem Zuſtande nach ſei⸗ 
nem Heim ging, erhielt er von zwei unbekannten Tätern eine 
Tracht Prügel. Vielleicht als Lohn für ſeine zu große Arbei⸗ 
terfreundlichkeit. Da dieſer Herr nicht fähig war, dieſe Täter 
feſtzuſtellen, verſuchte er ſich an allen Arbeitern aus Brzezinka 
zu rächen. Jeden Monat werden zwei oder drei Arbeiter von 
ihm ſchikaniert. Die Schikane ließen ſich die Leute ſchon gefal⸗ 
len, denn es ſind ruhige und willige Arbeiter. Das Schlimmſte 
iſt das, er ſchädigt alle der Reihe nach am ſauer verdienten 
Lohn. Im vorigem Monat hat er ſich wiederum zwei Mann 
aus Brzezinka ausgeſucht, die ſeine Opfer werden ſollten. Trotz⸗ 
dem die Leute ihre Soll⸗Leiſtung gefördert haben, berechnete 
er ihren Lohn mit 4 Zloty und 6 Groſchen, wie einem jugend⸗ 
lichen Arbeiter. Die genannten Leute ſind Häuer und Ernährer 
großer Familien. Anſererſeits können wir dieſem Herrn raten, 
nicht zu viel mit Feuer zu ſpielen, denn es könnte ſchlimme 
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Liederabend der Kattowitzer Arbefterzanger 


Am 1. Feiertag, abends 8 Uhr veranftaltet der Gemiſchte Chor „Freie 
Sänger“ im Chriftlichen Hoſpitz, Kattowitz, einen Liederabend. Zum Vor⸗ 
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trag gelangen gemiſchte Chöre ſowie eine Anzahl Duetts. 
ANIME 


Dort iſt ein Herr Brzuska, der die große Trommel als Neu⸗ 
deutſcher für die Sanatoren ſchlägt. Ihm zur Seite ſbehen noch 
zwei Herren der Bismarckhütte. 

Wer Herrn Brezuska kennt, weiß, an was er leidet! Er lei⸗ 
det an der Karrierefucht — Angeſtelltenrat anfangs, ſpäter Eos 
zialrechtsverdreher für die Bismarckhütte und im Arbeitgebers 
verband, jetzt Politiker der Bismarckhütte. Eigentlich, wohin er 
will, war bisher undefinferbar, die Deutſchen wollte er mit einem 
mal berſpeiſen, wenn er mit den Herren Sanatoren beim Slat 
und einem anſtändigen deutſchen Salvator ſchwatzte, die Polen 
wieder, wenn er mit den deulſchen Größen zuſammenkam. End⸗ 
lich ſchieden die Geiſter von dem Herrn und ein Neudeutſcher der 


amte nur wegen der Politik bezahlt. 

Es iſt uns jetzt auch klar, warum Herr Brzuska ſo wenig 
Zeit für Regelung der fogialen Differenzen hat, er muß ſich wäh. 
rend dem Dienſt mehr zum neudeutſchen Politiker ausbilden. 

Den Arbeitern in der Bismarchhütte bietet man eine Salbe 
an in Form einer Betriebszeitung, wo man ihnen klar machen 
will, ſie ſollen feſte arbeiten. 

Die kommenden Wal dürfen unter keinen anderen Mo⸗ 
menten vom Arbeiter geführt werden als einzig und allein unter 
der alten Parole: Fort mit den neuen Parteien, der Stimmzettel 
gehört der alten Deutſchen Sozialdemokratiſchen Arbeitspartei 
in Polen, die allein Garantie für eine alte ſoziale Arbeiter⸗ 
politik in der Wojewodſchaft gibt. 


Folgen geben. Sobald die Leute den Weg zur Organiſation 
finden und der iſt nicht mehr weit, der Anfang iſt ſchon da, da 
kann auch Herr Kleinert damit rechnen, daß man Arbeiter aus 
Verdacht nicht ſchikanieren kann. Einen anſtändigen Beamten 
wird kein Arbeiter angreifen, höchſtens ſchützen, wenn er in 
Gefahr iſt. 

Verſammlungen ehem. Kriegsgefangener. Nachſtehende 
Verſammlungen für ehem. Kriegsgefangene finden am 2. Oſter⸗ 
feiertag ſtatt: In Bismarckhütte, nachmittags 4 Uhr, Lokal 
Strzecha, in Lipine, vormittags 10 Uhr, Reſtauration Machon 
Fe 1 Schwientochlowitz, nachmittags um 1% Uhr, Lokal 

8. 


Glück im Unglück. Einem Fachaubeiter aus Nickiſchſchacht, 
welcher in der Bismardhütte tätig war, wurde am Donnerstag 
in dem Zuge Hindenburg⸗Oswiencim zwiſchen Hajduki und Kato⸗ 
wice der geſamte Vorſchuß von 150 Zloty mit der Brieſtaſche 
nebſt Wochenkarte geſtohlen. Den Verluſt bemerkte derselbe erſt 4 
nach dem Ausſteigen in Kattowitz, jo daß er dies ſofort der Poli⸗ 
zei meldete, welche dies telefoniſch an die nächſte Station meldete. 
In Bogucice gelang es, den Spitzbuben, welcher aus Oswiencim 
ſtammt, feſtzunehmen, und zwar in dem Moment, wo derſelbe 
auf die in der Brieftaſche auf den Namen E. G. geſtohlene 
Wochenkarte umſteigen wollte. Dem Beſtohlenen wurde die 
Brieftaſche nebſt Inhalt zurückerſtattet. Gin ſeltener Glückszufall! 


I) 


Königshütte und Umgebung 


Feſtvorbereitungen. 
Seit langem ſchon freut man ſich in Königshütte auf die 
Fertigſtellung des neuen Nathauſes. Dazu iſt ſelbſtverſtändlich 
auch alle Urſache zumal ſeit der Grundſteinlegung diverſe Lenze 
ins Land gezogen find, Damals nämlich rechnete man ni 
mit Zwiſchenfällen, wie fie der bekannte Einsturz ſ. Zt. Bilder 
ten. Doch dieſe Zeiten ſind vergeſſen. Mit Geduld und Eifer 
ſetzte man ſich über jene peinliche Begebenheit hinweg und baute 
von neuem. Diesmal mit Erfolg. Denn abgeſehen von ver⸗ 
ſchiedenen Innenarbeiten, die ganz naturgemäß ausgeführt wer⸗ 
den müſſen, wie es einer Stadt, wie Königshütte geziemt, 
der Rohbau ſoweit fertiggeſtellt, daß nunmehr ernſtlich der Ge⸗ 
danke der feierlichen Einweihung erwogen werden muß. Brei’ 


e 


Sie beugte ſich über einen Veilchenſtrauß und ſog den feuch⸗ 
ten, kühlen Duft von Erde, Waldboden und Frühling in ſich ein. 

Eine Stunde ſpäter kam ihr Mann nach 5590 und nach 
dem programmäßig verlaufenen Mittageſſen tranken ſie den 
Kaffee im Wohnzimmer. Sie hielt ihre Taſſe in der Hand, 
ſtumm, mit in die Ferne gerichteten Augen, während er in ſeiner 
Unfehlbarkeit die Abendzeitung las. 
Da er zu einem gewiſſen Zeitpunkt immer irgendeine kriti⸗ 
ſierende Bemerkung machen mußte, mitten in der Lektüre, ſenkte 
er auch an dieſem Abend plötzlich die Zeitung und ſchnupperte 
ber ſeiner ſchmalen, etwas ſcharfen Naſe ein wenig in der Luft 

rum. 


„Mir ſcheint, es riecht nach Veilchen ..“ N 
Flüchtig und kühl ftreiften feine Augen das Geſicht feiner 
Frau, da dieſe aber ſcheinbar keine Miene dazu machte, ihm 
irgendeine Erklärung zu geben, ſenkte er die Zeitung noch tiefer 
2 ließ ſeinen grauen, ſuchenden Blick langſam durchs Zimmer 

eiten. 

„Der Veilchenſtrauß?“ ſagte er mit leicht fragendem Ton⸗ 
fall. Woher kommt der Veilchenſtrauß 7. . 

FR „Ich habe ihn erhalten!“ erwiderte Fanny etwas haſtig und 
ſcharf. ; 

„Von wem, wenn man fragen darf?“ ® s 

„Von jemandem, den du nicht kennſt!“ Dieſe Antwort ent: 
fuhr ihr ahne ihren Willen. Sie erſchrak ſelbſt darüber. Nun 
war es aber geſagt. Mit einer gewiſſen heimlichen Freude be⸗ 
obachtete ſie die Wirkung ihrer Worte. Dieſe blieb auch nicht 
aus. Auf den Backen ihres Mannes erſchienen plötzlich zwei 
kleine rote Flecke und es zuckte um ſeine Mundwinkel. Ein 
ſchwacher, flüchtiger, aber gefährlicher Funke glimmte in ſeinen 

ugen. Das war alles. Dann kam der Knall — ein kleines, 
ti rfes Kniſtern mit der Zeitung, worauf neues Schweigen ein: 
u etwas ſchwer, etwas drohend, wie nach einem kurzen, flüch⸗ 
gen Gewitter an einem Sommerabend. Und — fait fonnte man 
glauben, daß nichts, aber auch nichts geſchehen jet. 

we * 0 

3 Dieſes ſcheinbare Nichts war doch nicht ſo klein und un⸗ 
gentlich — es wuchs und wurde zu einer aufrühreriſchen Kraft, 
eimer Revolution — zu einer neuen Epoche in Fannys Ehe. 
h s Mann vernachläſſigte feine Frau. Er war ein in- 
auf arbeitender Mann, der ſcheinbar ſeine Zeit gleichmäßig 
N feine Arbeit und fein Heim verteilte, aber dieſe Verteilung 
zule auch jo formuliert werden, daß er ſeine Arbeit gleichmäßig 
ein Büro und fein privates Arbeitszimmer verteilte, dem⸗ 
e 


ung gendetem Mittagsmahl Kaffesttinten und Beiz | 


Fanny hätte ſich aus irgendwelchen unerklärlichen Gründen 
lange Zeit in dieſe Ordnung der Dinge gefunden, ohne ſich da⸗ 
gegen zu empören. Vielleicht war dies Verhalten ihrerſeits nur 
in ſeeliſcher Trägheit begründet, vielleicht lag auch irgendeine 
Depreſſion zugrunde. Fanny begriff, daß bei jenem kleinen Auf⸗ 

tritt, zu dem der Strauß Anlaß gegeben hatte, fie ſelbſt halb be⸗ 
wußt, halb unbewußt, an irgendetwas ganz Feines und Zartes 

gerührt hatte. Sie ſtellte zum erſten Male während ihrer Ehe 
feit, daß ihr Mann für den mächtigen und üppig gedeihenden 
Bazillus der Eiferſucht nicht unempfänglich war. Jetzt hatte ſie 
keinen größeren Wunſch, als ihm dieſes ſtarke und ſchnell wirkende 

Gift einzuimpfen. Ja — könnte ich ihn nur recht eiferſüchtig 
machen, jubelte es in ihr... das würde Befreiung aus dieſer 
langſam tötenden Langeweile bedeuten. Ihre Ehe ſtand gerade 
auf der Neige, in einem ſtumpfen, unfruchtbaren Sumpf zu ver⸗ 
mien, aus dem man ſie vielleicht nicht ſo leicht würde heraus⸗ 
ziehen können. Darum mußte gehandelt werden. 

* * * 
Eine Woche nach jener Epiſode kam ihr Mann eines Abends 
in ihr Schlafzimmer, während fie vor dem Spiegel ſaß. 
„Willſt du ausgehen?“ 
Sie nickte ihrem eigenen Geſicht im Spiegel zu. 
Wo kommt dieſe Nadel her?“ N 
Janny blickte einen Moment zur Seite und fah, daß er eine 

Brillantnadel zwiſchen jeinen Fingern hin⸗ und herdrehte. 
Fanny fühlte, wie ſie errötete unter ſeinem ſtarr auf ſie ge⸗ 

richteten Blick. 


Er blieb lange ſtehen. Ihr ſchien es eine Ewigkeit. Endlich 


warf er die Nadel auf den Toilettentiſch und ging wortlos aus 
em Zimmer. 0 
R “ ** * 

Bald erschienen ſchöne rote Roſen auf Fannys Tiſch, bald 
Bonbonnieren, zwiſchen den Zeitungen lagen Briefe mit jtarf 
maskuliner Handſchrift auf dem Umſchlag, Briefe ſtachen aus 

ver Taſche hervor, alles wie zufällig. f 

Jannys Haushaltsgeld langte kaum noch für all dieſe außer⸗ 
gewöhnlichen Ausgaben, ſie mußte Schulden und Rechnungen 
machen — und doch ſchien es ihr lange Zeit, als ſeien alle Mühen. 


vergebens. 
h Ihr Mann ſchwieg hartnäckig. Daß er „ſah“, darübet 
f ertichte kein Zweifel. Schließlich trat doch eine Veränderung 
ein. Er betrat nie mehr ihr Zimmer und kehrte auch oft nicht 
zum Eſſen heim. i 
5 * * * 
nie Es war Abend. der dritte Tag, an dem Yanny ihren Mann 
2 geſehen hatte. — Sie war zu Bett gegangen, müde von 
len Anstrengungen, aller Spannung. Sie lag wach und lauſchte 
auf jedes Geräusch. Plötzlich fuhr fie auf und preßte die Hände 
Nen die Stirn. Hatte nicht jemand an ihre Tür geklopft? 
Ser hatte fie geträumt? Sie hielt den Atem an und lauſchte. 


Ia . jetzt klopfte es wieder, feſt, präziſe Schläge gegen die Tür. 


ER.) 
war ſie 
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Blut jagte freudig durch ihre Adern, ſie lächelte, jetzt 
plötzlich mitten im letzten Akt ihrer großen Rolle, ſie 
an zu flüstern, ſich zu regen — und ſchon klopfte es wieder. 
teile ang ließ fh Zeit. Die Tür war ja verſchloſſen, alle Vor⸗ 
tr e waren auf ihrer Seite. Aber plötzlich wurde irgendein In⸗ 
ument zwiſchen den Rahmen und die Tür gebohrt. Die Tür 
nach, ſprang auf und ſchlug hart gegen die Wand. 
Ihr Mann ſrand im Türrahmen, mit einem Brecheiſen in 
Hand, ihr ſchien es eine Mordwaffe zu ſein. Sein Blick flog 


der 


nterhaltungsbeilage des Volkswille 
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Veilchenſtrau 


Novelle von J. Lange. | 


durchs Zimmer. „Iſt jemand hier?“ fragte er mit bebender 
Stimme. 

Das gab Fanny Rückgrat. Sie maß ihn mit eiskalter Ver⸗ 
achtung. a 


„Was ſagſt du?“ 

„Ich frage, ob jemand hier im Zimmer iſt?“ 

„Was meinſt du eigentlich?“ 

„Das iſt wohl nicht mißzuverſtehen. Ich frage dich, ob der 
Urheber der Brillantnadel, der Blumen, der Briefe und Bon⸗ 
bonnieren hier iſt, da du nicht antworteteſt, als ich klopfte, mußte 
ich ſelbſt öffnen. Antworte mir jetzt. Iſt er hier?“ 

Fanny blickte etwas unſicher umher. Widerſtandslos ent⸗ 
glitt das Spiel ihren Händen. 

„Wer?“ flüſterte ſie und merkte ſelbſt, wie ſchlecht das klang. 

Er trat einige Schritte näher. 

„Höre jetzt mit del; ächerlichen Komödie auf, Fanny. Ich 
gehe nicht, bevor ich Vahrheit erfahren habe. Haſt du mich 
verſtanden?“ 


— 


— ͤ —— 
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Fanny wußte nicht, was ſie ſagen ſollte, wußte nicht, ob er 
ihrer Erklärung glauben würde. Gegen ihren Willen fing ſie an 
zu weinen... „Soll ich deine Tränen als ein Geſtändnis an⸗ 
ſehen?“ 


und Schluchzen kam das wahre Bekenntnis b 
Er hörte ihr zu, während er ſie unverwandt anblickte. Er 


verſtand und begriff, daß ſie die Wahrheit ſprach, aber es wurde 


doch ſchwer, ihr die Unruhe und die Qualen all dieſer Tage zu 
verzeihen. Schließlich ſagte er: : 3 

„Ich gebe zu, daß ich mich ſtark mit meiner Arbeit beſchäftigt 
und mich nicht um dich gekümmert habe — aber jetzt haſt du mir 
ja eine teure Lektion gegeben — und dann iſt da noch etwas — 
was du mir bis jetzt noch nicht erklärt haſt, die Sache mit dem 
Veilchenſtrauß, Fanny? Welche Erklärung haſt du dafür? Der 
gehörte doch noch nicht zu deinem Arrangement?“ 

Da lächelte Fanny matt: „Den Veilchenſtrauß — habe — 
ich — von dem Abteilungschef im Kaufhaus bekommen — ein 
ekelhafter Kerl nebenbei — ich kann ihn nicht ausſtehen — — 


Das herrenloſe Schiff 


Pitt hockt fröſtelnd außenbords in einem Dinghi, das in den 
ausgeſchwenkten Davits als Rettungsboot bereithängt; kauert, 
krümmt ſich erboſt zuſammen, denn ſchmerzhaft ſchwillt ſeine linke 
Backe, gegen die eben erſt eine Wutböe des Obermaaten brandete. 
Auch dazu müſſen Schiffsfungen ſchuldlos herhalten. 

Das Nebelhorn brüllt taktmäßig gegen die dichten, bleigrauen 
Wände, die allen Auslug, ja ſogar Bugſpriet, Topp und Nocken 
verhängen. Die ſcheußlich durchdringende Nebelnäſſe ſprüht in 
Schauern aus den killenden Segeln herab. 

Und überall her aus dem trüben Halbdunkel blöken wie er⸗ 
ſtickend die Warnrufe der Schiffe ungewiß, ob nah oder fern, ob 
in Luv oder Lee. Faſt unmerklich ſenkt ſich der Abend auf den 


engliſchen Kanal herab. Der Hilfsmotor arbeitet langſamer, 


und überaus vorſichtig taſtet ſich der Schoner voran. 

Pitt pumpt gemächlich befehlsgemäß das Bilgenwaſſer vom 
heutigen Regen aus dem Dinghi und döſt ſtur vor ſich hin. 

»Da gellen Sirenenſchreie auf, Kommandos zerreißen brül⸗ 
lend die dumpfe Stille. Die Maſchine ſtampft, ziſcht los, schnell, 
ſchneller, rückwärts, Schritte dröhnen aufgeregt über Deck. 

Als Pitt hochfährt, ſieht er plötzlich über ſich aus dem Nebel 
eine dunkle Wand überhängen, die knirſchend und ſplitternd die 
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Fiſenbolzen in die Fauſt, klammert ſich aus Leibeskräften 
an und hört noch allerhand Takelage um ſich herunterpraſſeln. 
Fluchen, Geſchrei, Nebelhorn verſinken wieder in das Dii.ere 
Schweigen. Langſam zieht ſich Pitt hoch: das Beiboot liegt zer⸗ 
ſchellt in einem wüſten Trümmerhaufen von Spieren und Tam⸗ 
pen auf dem Heck des Schiffes, eines mittelgroßen Dampfers, 
Verbieſtert ſchwankt 14 Junge an die Reeling und ſieht ſofort: 
das Schiff iſt verlaſſen, keine Seele an Bord, der Steuerhelm, 
die Brücke unbeſetzt. Und das Deck hängt ganz verdammt nach 
Luv über. 3 
Grauen greift ihm eilig zu Herzen: der ampfer ſinkt! Er 
ſtürzt los: kein Boot mehr in den Kränen! Leer und loſe ſcheppern 
Hair Belegblöcke im Schaukeln der Dünung gegen die Eiſenwan⸗ 
ung. € . 


Ausflug nach Prenzlau 


Es ſind immer politiſche Sonderfälle, die die Aufmerkſamkeit 
uf ſonſt kaum bekannte und jo abſeits gelegene Städte lenken. 
Küſtrin war eine hiſtoriſche Notiz, bis plötzlich der Putſch der 
Schu erzen Reichswehr dem Namen zu neuer „Berühmtheit“ ver⸗ 
half Und nun haben kürzlich die Richter zweier Inſtanzen 
Prenzlau zu einem „Fall“ gemacht. Der Vorgang iſt bekannt: 
Ein Stahlhelmführer hatte in öffentlicher Verſammlung erklärt: 
„Aus Verrat und Meuterei iſt der heutige Staat geboren,“ und 
der Amtsrichter und die Strafkammerrichter in Prenzlau fällten 
im Namen des Volkes das Urteil, daß dieſe Aeußerung keine 
Beſchimpfung der Republik ſei, weil mit ihr nicht der heutige 
Staat, ſondern nur ſeine Entſtehung gemeint geweſen ſei, wo⸗ 
mit wohl dieſe Entſtehung als gerichtsnotoriſch feſtgeſtellt gelten 


ſoll. . 
Prenzlau — Prenzlau. ..? Im weſtlicheren Deutſchland 
nahm man den Atlas zur Hand und entdeckte“ die Stadt im 


Norden der Uckermark, wo man ſchon bald in Pommern iſt. Da! 


oben alſo liegt es: und man fand das Urteil nun ſchon begreif⸗ 
licher. Es fiel wie Scheinwerferlicht auf ein Stück unbekanntes, 
politiſch beinahe noch nicht ganz erforſchtes Deutſchland, das der 
Reſſende auf der Fahrt Berlin⸗Stettin vom Schnellzugfenſter 
aus nur flüchtig betrachtet. g 

Wie ſieht ſo eine Stadt, die zum politiſchen „Fall“ wird, 
aus? Uckermark — bei dieſom Namen ſtellt man ſich langweilige 
Kartoffel⸗ und Rübenfelder vor, uckermärkiſchen Tabak, Agrar⸗ 
land, Verwalter in Schaftſtiefeln, ſchwere Geſpanne in ſchwerer 
Erde. Das ſtimmt ungefähr für den Umkreis der Stadt Prenz⸗ 
lau. Die ſüdliche Uckermark um Lychen und Templin, zwiſchen 
dem Stechlin: und dem Werbellinſee aber iſt eine der ſchönſten 
Landſchaften der Mark. Sie wirkt wie ein grün ausgeſchlagener 
Spiegelſaal: See an See iſt blank eingelaſſen in die Pracht der 
Wälder, Kiefernwälder, in denen die Wacholderbüſche ſtehen wie 
feierliche Flammen, mit einer hellgrünen Lichtkontur um den 
dunkelgrünen, ſilberbereiften Kern, Laubwälder, locker und mäch⸗ 
tig gebauſcht um die wallenden Säume hellen Waſſers. Tagelang 
kann man im Boot auf dem Waſſer leben und durch ſch 
Kanäle, in denen unzählbar die Schmuckſchalen der Seerbſen 
ſchwimmen, aus einem See in den andern fahren. Jede Stadt 
hat ihre lockenden Seeufer, Templin, noch feſt umſchloſſen von 
ſeiner mittelaſterlichen Stadtmauer, Lychen, das beinahe im 
Waſſer liegt, Prenzlau am lichten Ufer des Uderjees. Die wei: 
ßen ſchwingenden Segel gehören zum Bild dieſer Städte wie ihre 


So guriet er eilig an Rettungstingen zuſammen, jo viele 
er findet, und vertäut ſie griffbereit am Fallreep. Noch einmal 
ſchaut er um ſich, denn ein langes Beſinnen gabt es nun nicht 
mehr, ſonſt zieht ihn der Sog des ſinkenden Rieſen in ſeinen 
tödlichen Schlund — aber er merkt verblüfft, daß die Schräg⸗ 
reigung nicht im geringſten zugenommen hat. er 1 

Und alle Kenntniſſe und Erfahrungen, die er auf Dampfer⸗ 
fahrten der heimatlichen Küſtenlinien geſammelt, erwachen. Er 
lauſcht durch ein Lug in den Niedergang hinunter. Kein Leck⸗ 
waſſer rauſcht. e 

Er ſpringt die Steiltreppe hinab. Alle Schotten ſind un⸗ 
dicht. Alte Droſchke, dieſer Schmok⸗Ewer! Der Heizraum ſteht 
lupſeits knietief unter Waſſer, das an den Spanten ſchmierig 
hochgeſchwappt. Aber hinter der Maſchine macht er die ſeltſame 
Entdeckung: ein Pumpenventil iſt geöffnet und die Rohrverſchlüſſe 
ſcheinen abgeſchraubt; die Oeffnung , dem Einfluten der See 
freigegeben, hat ſich mit irgendeinem draußen treibenden Bündel 
zugeſetzt, da der Waſſerdruck ja gewaltig ſaugte. 


2 
Und Pitt findet den Ventilhebel, ſchließt dies verbrecheriſch 


geſchaffene Leck, das aus dem morſchen Kahn einen fetten See 
ſchaden⸗Gewinn herausſchinden ſollte. 
nr A Be zurückgekehrt, entzündete er alle verfügbaren 
und Laternen und macht ſichs am Nebelhorn bequem, 
der Dampfer ſteuerlos quer den Wellen treibt. 

Bis der Morgen heraufdämmert, friſche Frühbriſe den Nebel 
zerfetzt und verjagt und Dampfer in Sicht kommen, denen Pitt 
notdürftig ſignaliſiert. j 

So ſchleppt ihn denn nach einigen Stunden eine ſtramme 
Barkaſſe ab in den nächſten engliſchen Hafen. — 

And nicht lange darauf iſt Pitt feixender Inhaber eines 
ſaftigen Pfundſchecks der Schiffsverſicherung, während ein Reeder 
und ſeine dunklen Brüder einige finſtere Jährlein lang über den 
vom Himmel gefallenen Erſatz⸗Kapitän wettern dürfen. 

Und ein olles Oevelgönner Fiſcherpaar erhielt durch gleichen 
Boten eine Schreckenskunde aus Portugal und einen Hurrahbiief 
aus England, jo daß die Elternaugen ſich arg feucht anblingelten. 


Backſteinkirchen, ihre wehrhaften Tore und Türme, rot und kantig 
eingefügt in das Konglomerat der Stadtmauer, in der alle Ge. 


ſteine vermauert wurden, die die Gletſcher der Eiszeit aus dem 


Norden hierher auf den flachen Boden der Mark wälzten. 
Aus dieſen Wäldern fährt man in die offene Agrarlandſchaft⸗ 
um Prenzlau. Landſtraßen ziehen endloſe weißſtaubige Bänder 
durch das Ackerland. Blühende Lupinenfelder leuchten im Herbſt. 
Aus weiter Ferne ſchon erhebt als Wahrzeichen der Landſchaft 
die Prenzlauer Marienkirche ihre beiden kantigen Türme hoch 
über die Fläche. Um die Kirche wäre eine lebhafte anſehnliche 
Stadt zu denken, aber man kommt nur in eine abſeitige, in ſich 
jelbit beharrende Propinzſtadt mit knapp 22.000 Einwohnern. 


Die Geſchichte der Stadt iſt eine Variante der Geſchichte der 


meiſten oſtelbiſchen Kolonialſtädte. Die Pommern bauen im 12. 
9 eine Burg am Nordende des großen Uckerſees, die 
den Uebergang über Uecker und damit die Pforte nach Pommern 
bewacht. Um die vielumkämpfte Burg entſteht auf den flachen 
Anhöhen über dem See Prenzlau als typiſche Kolonialgründung, 
der im 18, Jahrhundert das Stadtrecht verliehen wird. Die gitter⸗ 
roſtartige Anlage der Straßen mit dem Markt in der Mitte iſt 


bis heute unverändert geblieben, und auch die Stadtmauer, 


die Wehrtürme und Weichhäuſer haben ſich erhalten; man kann 
jetzt noch längs der Mauer den alten engen Umkreis der Stadt 
abſchreiten, die ſchon früh vorſtädtiſche Ausläufer ſeewärts ins 
Ueckerbruch ausſtreckte. Im 13. Jahrhundert wird Prenzlau 
brandenburgiſch, aber mecklenburgiſche, brandenburgiſche und 
däniſche Oberhoheit wechſeln noch mehrmals miteinander ab. 
Es gibt Kämpfe mit den Pommern, und als im 15. Jahrhundert 
zwei Bürgermeiſter, Beltz und Grieben, die Stadt an die Pom⸗ 
mern verraten. werden fie auf dem Marktplatz hingerichtet, nad 
dem man jedem die rechte Hand abgehauen hat. Die Stätte der 
Hinrichtung iſt im Marktplagpflaſter kenntlich gemacht und die 
abgehauenen Hände werden im Muſeum aufbewahrt. Peſtjahre, 
Krliegsnöte und Stadtbrände dezimieren die Stadt immer wieder 
von neuem; zulekt verwüſteten 1806 napoleoniſche Truppen die 
Stadt. 8 

Alle Fährniſſe überdauert, wenn auch mit einigen Schram⸗ 
men, die Marienkirche, eine der ſchönſten Backſteinkirchen der 
Mark, hoch über die Dächer der beſcheidenen Häuſer auſſteigend. 
Den berühmten Prachtgiebel überſpinnt das raffinierte Schmuck⸗ 
werk der vier durchbrochenen Wimperge mit einem bewunderns⸗ 
werten ſteinernen Spitzengewebe. Auch der Innenraum wirkt 


Da weinte ſie heftig und nervös — und mitten unter Tränen 


* 


ichen 
b 


ſich das ſüddeutſche Prenzlau zu nennen. 


Bambulos 


Zeit und Luſt habe. 


une 


wohnte ſein Freund Manigon. Der 


vewaltig; nicht fo der Küſter, der uns erſt gewahrte, als wir 
ſchon wieder durch das offenſtehende Portal ins Freie traten, 
und der nun eilig aus dem fernſten Winkel der Kirche herbeikam 
und von jedem dreißig Pfennige für die Beſichtigung der Kirche 
einkaſſierte, ohne ſich weiter bemüht zu haben. 

Man ſinnt darüber nach: in welch großartigen Maßen dach⸗ 
ten die Erbauer einer ſolchen Kirche, die wie eine Burg Gottes 
die Landſchaft beherrſcht, welche Zukunft einer Stadt erwarteten 
ſie um ihr Werk, und welche in der Vergangenheit ſitzengebliebene 
Kleinſtadt niſtet nun um dieſen mächtigen Bau. Viele Bau⸗ 
denkmäler ſtehen noch da, aber es iſt nichts nachgewachſen. Prenz⸗ 
lau liegt anderthalb Schnellzugſtunden von Berlin entfernt, aber 
der Reiſende im Schnellzug ſieht nur flüchtig auf: Prenzlau? 
— Wann ſind wir in Stettin? 

„Das märkiſche Rothenburg“ nennt ſich Prenzlau, wenn es 
ich in Empfehlung bringen will. Man iſt hier oben freigebig 
mit ſolchen Beinamen. Auch Neubrandenburg, die einſtige mär⸗ 
kiſche Vorderſtadt im Mecklenburgiſchen vergleicht ſich mit 
Rothenburg, und Lychen nennt ſich gar „das märkiſche Inter⸗ 
lafen“. Dagegen: Rothenburg hat bis heute darauf verzichtet, 


Mit der Stadt iſt man bald fertig. Vom Mitteltor, einem 
merkwürdigen Wehrturm, der einen quadratiſchen Unterbau, 
einen achteckigen Wehrgang, einen runden Oberbau mit Zinnen⸗ 
franz und einen pitzen Steinhelm keck und wuchtig übereinander 
baut, ſteigt man wieder hinauf zum Markt, auf dem vorm Rat⸗ 
haus Friedrich der Große, Wilhelm I, Bismarck, Moltke und 
Luther in Bronze das rechte oder das linke Bein vorſtellen; ein 
Apotheker hat ſie geſtiftet. Man raſtet im einzigen Cafee der 
Stadt, in dem es zwiſchen grellen Farben und üppigem Dekora⸗ 
tionskitſch ziemlich muffig riecht, und bewundert den reichen 
Aushang völkiſcher Zeitungen — man weiß, wo man: üt. 
Dann ſchlendert man hinunter zum weit entſpannten Uecker⸗ 
ſee. In den Anlagen am See ſteht ein Ehrenmal für die Opfer 
des Weltkrieges. Ein Genius ſchwingt ſich aus Altarflammen auf⸗ 
wärts, aber auch dieſer ſymboliſche Jüngling zückt ſchon wieder 
das Schwert. Die Inſchriften nennen lakoniſch furchtbare Zah⸗ 
len: „Reſerve-Infanterie⸗Kegiment 207 ſeinen gefallenen 2410 
Soldaten. — Den 3800 gefallenen Kriegern das Brandenburgiſche 
Infanterie⸗Kegiment 64 — Herr, mach uns frei.“ Darum wohl 
das Schwert in der Hand des Genius. 

In der Nähe dieſes Ehrenmals ſteht eine Bank, und auf 
dieſer Bank wird an kommenden ſchönen Frühlingstagen manch⸗ 
mal ein deutſcher Richter ſitzen und in ſeiner Bruſt die Ueber⸗ 
zeugung, daß die mit dem Blute auch dieſer 2410 und 3800 Opfer 
getaufte Republik aus Verrat und Meuterei entſtanden iſt. 

Edgar Hahnewald. 


Abenkeuer 


Von E. Fourrier. 


Auf dem Kapuziner⸗Boulevard in Paris irat ein elegant ge: 
Heideter Neger an einen Fiaker heran und fagte in gebrochenem 


Franzöſiſch: „Sind Sie frei? Ich möchte mit Ihrem Wagen fahren.“ f 
„Wohin?“ fragte der Fiaker, den der Anblick des Schwarzen 


ſichtlich in gute Laune verfekt hatte. „Der gute weiße Menſch 
wird den kleinen Neger fahren, aber in welcher Richtung?“ 

„In das Miniſterium des Innern.“ 

„Aho. Miniſterium des Innern. Verſteh' ſchon. Halt du 
aber, Freunderl, Geld?“ Der Fiaker machte mit der Hand die 
Gebärde des Geldzählens. Der Neger nickte bejahend. 

„Kriech alſo hinein. Affenbruder,“ ſagte der Fiaker und 
bedeutete dem Schwarzen einzusteigen. | 

„Nein,“ murmelte der Fiaker, „das iſt unerhört. Ein Neger 


will einem Weißen Befehle erteilen. Gut, ich werde dich ſchon 


ins Miniſterium des Innern fahren, aber erſt dann, bis ich 
Dieſer Sklave ſcheint mir überhaupt ein 
richtiger Frechdachs zu ſein. — Aber warte nur, Bambulo, du 
ſollſt ſchon noch Geduld lernen!“ — — 
Der Fiaker lenkte ruhig ſein Vehikel in die dem Ministerium 
des Innern entgegengeſetzte Richtung und begann in gemäch⸗ 
lichem Schritt über die Boulevards zu fahren. 

Die Paſſanten blieben ſtehen und zeigten mit Fingern auf 


den Neger. Der Fiaker wurde ſtolz. 


„Mein Negerlein hat Glück,“ ſagte er ſich. „Wie wäre es 
aber, wenn ich jetzt einen kleinen Beſuch machen würde. So 
lange ſchon war ich nicht bei meinem kreuzbraven Manigon, dem 
Weinſtubenbeſitzer. Fahren wir zu ihm. Wird der aber Augen 


machen, wenn ich ihm meinen kleinen Neger zeige!“ 


Der kreuzbrave Manigon wohnte an der Stadtgrenze. 

Langſamen Schrittes lenkte nun der Fiaker, über Faubourg 
du Temple fahrend, feinen Wagen in die Richtung Bellevilles 
und kam endlich in ſchmales, ſchmutziges Gäßchen, wo aus den 
verſchmierten Fenſtern ekelerregende Fetzen heraushingen. 

Einer Weinſpelunke gegenüber hielt er die Pferde an. Hier 
r ſpähte nach allen Rich⸗ 
tungen und bemühte ſich vergeblich, das Gebäude des Miniſteriums 
zu finden. „Wo iſt das Miniſterium?“ fragte er den Fiaker. 


Frühling an der Riviera bei Mentone 
Auch hier iſt in dieſem Jahre der Früh ling ſehr viel ſpäter eingezogen als fonit. 


Die Schreibmaſchine 


„Iſt der Herr Präſident hier?“ fragte der junge Mann den 
Kellner. — „Gewiß,“ nickte der, „aber er ſpricht mit Seiner 
Exzellenz dem Herrn Unterrichtsminiſter. Ich glaube nicht, daß 
er geſtört ſein will.“ — „Aber ich habe eine dringende Depeſche 
für ihn abzugeben.“ — „Wenn Sie es wagen wollen, ihn zu 
ſtören — dort in der Niſche ſitzt er.“ 

Juan Eſtevanez bahnte ſich einen Weg durch die eng zu⸗ 
ſammengeſtellten Tiſche des Kaffeehauſes. Sein Herz klopfte bis 
zum Halſe hinaus, ſein Atem war ſchwer und bitter, ſeine Hand, 
die ein Depeſchenformular hielt, zitterte heftig. Als er vor dem 
Präſidenten ſtand, wäre er bald umgeſunken. 

„Herr Präſident,“ ſtammelte er kaum hörbar, „eine Depeſche 
für Sie!“ Der Präſident ſah auf, ſtreckte die Hand aus und 
nahm das Papier in Empfang. 

Als er zu leſen begann, zog Eſtevanez den Revolver und gab 
ſchnell hintereinander vier Schüſſe auf den Präſidenten ab. 

Das Publikum hatte die Schüſſe gehört, zunächſt jedoch nicht 
verſtanden, was ſich ereignete. Als es begriff, ſtürzten gleich 
Dutzende hinzu und bemächtigten ſich Juans, der ſtumm alles mit 
ſich geſchehen ließ. Polizei kam und führte ihn fort. 

Wenige Minuten danach ſtarb der Präſident an ſeinen vier 
Wunden, ohne noch einmal zum Bewußtſein zu gelangen. 

Eine Stunde ſpäter wurde der Zeitung „Diario“ durch den 
Poſtboten, verſteckt in einer Fülle von Manuſkriptſendungen, der 
Brief Juan Eſtevanez überreicht. Dieſer Brief lautete: 

„Sehr geehrte Redaktion! Wenn Sie dieſen Brief erhalten, 
wird es ſchon geſchehen ſein. Sie waren es, die mich auf den Weg 
der Erkenntnis führten, der Erkenntnis, daß der Präſident unſeres 
Staates ein Schädling am Volksganzen iſt und den Tod verdient. 
Ich habe beſchloſſen, eine männliche Tat zu begehen und ihn zu 
ermorden. Ob es gelungen iſt, werden Sie bei Empfang dieſes 
Briefes ſchon wiſſen. Mit freiheitlichem Gruß Juan Eſtevanez.“ 

In hemmungsloſem Entſetzen las Julia de Anverras, der 
Chefredakteur des „Diario“, den Brief durch, wiſchte ſich die Stirn 
ab und reichte ihn wortlos ſeinem politiſchen Redakteur Pedro 
Rodriguez. Wenige Minuten ſpäter war das Schreiben verbrannt. 

„Seitdem er von uns ermuntert worden iſt, ſeine Gedanken 
über Politik zu Papier zu bringen, hat ihn der Wahnſinn gefaßt. 
Hätten wir uns nur nicht mit ihm eingelaſſen! Hätten wir 
ſeine Aufſätze doch nur nicht gedruckt! Und ich Idiot habe ihm 
auch noch eine Schreibmaſchine gekauft, um ihm die Arbeit zu 
erleichtern. Wenn es auch nur eine alte Maſchine war — ſie 
wird jetzt teuer mit zwei Menſchenleben bezahlt!“ 

„Gleich, Freunderl, gleich. Haſt du es aber eilig! Bleib 
nur ſchön ruhig ſitzen. Auf die Pferde wirſt du mir aufpaſſen.“ 

Manigon ſtand vor dem Lokal. Nachdem es bekannt wurde, 
daß ein Neger da ſei, kamen Manigons Frau und Kinder, ferner 
alle Gäſte, nebenbei geſagt, Individuen mit der Miene von 
Raubmördern, herausgelaufen und gafften den Neger in der 
unverſchämteſten Weiſe an. „Iſt das aber ein Aff!“ ſagte das 
Töchterchen Manigons. Der Fiaker betrat das Schanklokal, 
drückte allen Anweſenden die Hand und beſtellte ein Glas Wein. 

„Iſt mein Neger vielleicht nicht ſchön?“ fragte er ſtolz. 

Der Schwarze bekundete indeſſen im Wagen die größte Un⸗ 
geduld. „Beruhige dich nur, Bambulo,“ rief ihm der Fiaker zu. 


„Stellt euch vor, meine Herrschaften, dieſes Scheuſal will 


i imifteri des Innern fahren. Ein ſonderbarer Kar 
I en ne Uns Co Dee ek 
Weißen befehlen würde? — Ich habe diefen arroganten Pa⸗ 
vian abſichtlich hergebracht, damit ihr ihn anſchauen könnt? — 
Dann fahren wir noch für eine Weile zum Rathausbaſar, denn 
ich muß für meine Alte ein paar Töpfe kaufen. Die Fahrt 
muß er ſelbſtredend bezahlen, das ſteht feſt.“ 

Alle Anweſenden ſtimmten dem Fiaker unter Lachen zu. 

„Oh, wie ſchwarz er nur iſt,“ ließ ſich das Töchterchen Ma⸗ 
nigons wieder hören und glotzte den 8 unabläſſig an. 

„Sind feine Füße auch jo ſchwarz?“ — 

„Man muß ihn fragen“, antwortete der Fiaker. 
ihm befehlen, die Schuhe auszuziehen?“ 5 

„Unnütze Mühe,“ bemerkte der alte Manigon. „Seine Blatt: 
füße ſind unzweifelhaft genau jo ſchwarz wie fein Geſicht.“ 

Der Fiaker begann jetzt allerhand Intereſſantes über die 
Neger zu erzählen. „Bei den Negern,“ ſagte er, „gehen alle 
ſplitternackt herum.“ 

„Das iſt doch unmöglich,“ entrüſtete ſich Frau Manigons. 

„Und doch iſt es ſo. Wenn ſie in Europa ſind, da ziehen ſie 
ſich an, denn hier iſt es verboten, nackt herumzulaufen.“ 

„Und was eſſen dieſe Menſchen?“ fragte die Frau des Wein⸗ 
händlers. 1 

„Rohe Kaninchen, lebende Schlangen, brennendes Werg,“ 
beeilte ſich der Fiaker zu erklären. 

„Schrecklich!“ 


„Soll ich 


7 


Rodriguez erwiderte: „Ueberlege lieber, was zu tun iſt! Wir 
müſſen verſuchen, unſere Briefe, die wir ihm geſchrieben haben, 
wieder zu bekommen, denn ſonſt ſind wir ruiniert. Und die 
Schreibmaſchine auch. Wer weiß, vielleicht kommt es heraus, 
daß ſie von uns iſt. Nimm ein Auto und fahre ſofort nach ſeiner 
Wohnung, Calle Fernandez 18, im zweiten Stock.“ 

Julio de Anverras ſagte kein Wort weiter, jandern raſte die 
Treppe hinunter, ſtürzte ſich ins Auto und fuhr nach der Calle 
Fernandez. Die ganze Straße wimmelte von Neugierigen. 

Das Haus Nr. 18 war abgeſperrt und wie Julio unſchwer 
ermitteln konnte, war die Wohnung Juans, des Mörders, poli⸗ 
zeilich geſperrt worden. Und das bedeutete tatſächlich den Ruin 
des „Diario“, denn nach dem Bekanntwerden des Zuſammenar⸗ 
beitens dieſer Zeitung mit dem Mörder ſtürmten erregte Volks⸗ 
maſſen das Verlagshaus und zertrümmerten, was nicht niet⸗ und 
nagelfeſt war. Aber was uns hier intereſſiert, iſt nur noch die 
Schreibmaſchine, dieſes Teufelsgeſchenk der Redaktion an den ver⸗ 
wirrten Schwärmer Juan. In einer ſeltſamen Form erhielt Juan 
einen Gruß von dieſer Maſchine. Wenige Tage, nachdem daz 
Todesurteil gegen ihn ausgeſprochen worden war, erhielt er eine 
ſchriftliche Mitteilung des Urteils und ſeine Begründung. Juan 
warf den Bogen erſt achtlos in eine Ecke ſeiner Zelle, hob ihn 
aber nach zwei Stunden doch auf und las die Begründung des 
Gerichtes durch. Und er erſchrak, als er ſie las. 

Denn dieſe Urteilsbegründung war — mit ſeiner Schreib⸗ 
maſchine geſchrieben. Er erkannte ſofort die veralteten Typen 
formen wieder, er ſah auf den erſten Blick, daß das i, das m. 
das r und das y ſchadhaft waren. Mit ſeiner Maſchine war das 
Urteil geſchrieben! Von dem Wärter ſeiner Zelle erfuhr er, daß 
fein Eigentum verſteigert war und daß das Amtsgericht verſchic⸗ 
denes davon erſtanden hätte, ob die Schreibmaſchine dabei war, 
wußte der Wärter nicht, hielt es aber für möglich. 

Immer und immer wieder las Juan nach dieſer Erklärung 
das Schriftſtück durch. Dieſe Maſchine alſo, mit der er haßerfüllte 
Leitartikel gegen den Präſidenten geſchrieben hatte, griff noch 
einmal in ſein Leben! Als ob ſie Rache nehmen wollte für die 
tödlichen Worte, die auf ihr geſchrieben worden waren, blutige, 
furchtbare Rache! Das war ein Zeichen des Schickſals, dachte Juan. 

Als in derſelben Nacht das Gefängnis von Revolutionären 
überfallen wurde, die Juan befreien wollten, fanden ſie ihn tot. 
Er hatte ſich am Fenſtergitter erhängt. In ſeiner Hand fanden 


fie die Arteilszuſtellung, die er im letzten Schmerz des Todes 
zuſammengeballt hatte, einen mit Schreibmaſchine geſchriebenen 
Bogen, den ſie achtlos beiſeite warfen. 


Nichts anderes kan der Kerk ſagen, außer das. Nur ge 


und der 


„Ja, Tabakblätter freſſen ſie auch,“ beſtätigte der Fiaker mit 
wiſſenſchaftlichem Ernſt. 

„Vielleicht haben dieſe Kerle deshalb eine fo ſchwarze Haut.“ 
verſetzte Manigon nachdenklich. 5 

„Sehr leicht möglich!“ 

„Könnte man ihm nicht ein Gläschen Wein anbieten?“ — 
ſchlug jemand vor. 

„Das würde er nicht verjtehen,“ ſagte der Fiaker mit Ente 
1 und beſchloß, die unterbrochene Fahrt endlich fort⸗ 
zuſetzen. 
ne ae Miniſterium des Innern,“ ſtammelte der Neger rade⸗ 
Ban. Ye BE ar a rn. 
mach, mein Sohn, Aufregung tut nicht gut. Ich werde dich dort⸗ 
hin führen, wo ich will.“ 


Nachdem er ſich von ſeinen Freunden verabſchiedet hatte, 
nahm der Fiaker wieder ſeinen Platz auf dem Kutſcherbock ein 
und fuhr zurück. Als der Wagen auf den Republikplatz kam, 
29 der Neger, der offenkundig bereits im höchſten Grade unge⸗ 
duldig war, ſeine Uhr aus der Taſche und bedeutete dem Fiaker 
mit Geſten, er möge ihm auf dem Zifferblatt zeigen, um wieviel 
Uhr ſie bei dem Gebäude des Miniſteriums des Innern ankom⸗ 
men würden. Der Fiaker zeigte auf neun Uhr. 


Der Neger ſchien verzweifelt zu ſein. Er murmelte etwas 
in einer dem Fiaker unverſtändlichen Sprache und tat eine 
Handbewegung, als wollte er andeuten, daß es notwendig ſei, 
die Pferde zu raſcherem Tempo anzutreiben. 

„Was, ich ſoll vielleicht meine Pferde ſchlagen?“ rief der 
Fiaker entrüſtet. „Du biſt unverſchämt, mein liebes Negerlein. 
Einem Schwarzen zuliebe ſoll ich meine Pferde ſchinden — ha, 
da kannſt du lang warten, du Affenkönig!“ 

Nachdem er das geſagt hatte, lenkte er den Wagen in die 
Rivoligaſſe und blieb vor dem Rathausbajar ſtehen. 

„Miniſterium des Innern,“ wiederholte der Neger fortwäh⸗ 
rend und ſtampfte vor Ungeduld mit den Füßen. 


„Der arme Tropf glaubt, der Baſar iſt das Miniſterium des 


Innern! Ha, ha, das iſt wirklich nicht ſchlecht!“ 
Der Neger wollte ausſteigen, doch der Fiaker ſtellte ſich ihm 
mit der Peitſche in der Hand entgegen und verhinderte ihn daran. 
„Rühr dich nicht, ſchwarzer Eſel, das iſt noch nicht das Mi⸗ 
niſterium.“ f a 
„Raſch ins Miniſterium des Innern!“ 
„Oh, wir haben noch Zeit! Schaut euch nur an, wie es 


dieſer Kannibale eilig hat!“ Er ging in den Baſar, kaufte einige 


Töpfe und legte ſie in den Wagen neben ſeinen Fahrgaſt. 

„Daß du mir darauf obacht gibſt, Bambulo!“ ſagte er. „So 
und jetzt fahren wir ein wenig auf die Boulevards. Vor dem 
Eſſen wird ein Glas Abſinth ſehr gut ſchmecken.“ 

Auf dem Boulevard Bonne⸗Nouvelle hielt er vor einer 
Weinhandlung, beſtellte einen Grünen und ſetzte ſich auf die 
Terraſſe. Plötzlich aber geſchah etwas Unerwartetes. Der Neger 
ſprang aus dem Wagen und begann davonzulaufen. 

„Mein Sklave brennt mir durch und die Fahrt iſt nicht ber 
zahlt!“ ſchrie der Fiaker wie beſeſſen. „Haltet ihn auf, den 
ſchwarzen Affen, er hat mich geprellt!“ 

Der Neger jedoch trat an einen Wachtmann heran und gab 


ihm unter Zuhilfenahme einiger Paſſanten den ganzen Sachver⸗ 
halt zu verſtehen. Und zur Legitimierung entnahm er feiner 


Brieftaſche eine Viſitkarte, auf der folgendes zu leſen war: 

\ F. Ranavuela, 

Miniſter des Innern der Republik Haiti. 
7 wurde auf das Polizeilommiſſariat abgeführt 

eger ſetzte ſeinen Weg zu Fuß fort. Nach eingehender 
Unterſuchung der ganzen Angelegenheit verurteilte man den 
Fiaker zu zwei Wochen Arreſt, damit er Zeit und Muße habe, 
nachzudenken, ob nicht unter Amſtänden auch ein Neger einem 
Weißen Aufträge erteilen dürfe. Kae 


Der 


(Autor. Ueborſetzung aus dem Franzöſiſchen ) 
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Rotes Oſtern 


Ob auch die Fron, das täglich neue Müſſen, 
Den letzten Lebensmut bringt zum Entgleiſen — 
Ob tauſend Münder uns in Redegüſſen 

Mit Bibelwort und Jenſeithoffnung ſpeiſen — 
Ob ſelbſt das Blut, das allezeit rebelle, 

Der wache Geiſt, der kämpfend uns durchwühlte, 
Nun friedlich wirken an verwünſchter Stelle, 
An die uns Proletarierſchickſal ſpülte —: 


Wir tragen doch, trotz Hunger, Not und Sorgen, 
Im tieſſten Herz und Weſen eingeſchloſſen, 
Den Glauben an ein beſſ'res, ſchön'res Morgen, 
An eine Zeit, von Menſchlichkeit durchfloſſen. 
Die Geißel trüber Induſtriepiraten, 

Sie kann den Sieg wohl hindern, nie vereiteln, 
Denn blutig werden ihre Greueltaten 

Einſt auch den letzten Gräberhügel ſcheiteln. 


Dann wird ein Oftern werden ohnegleichen. 
Der Kampf iſt aus. Die müden Hände ſinken, 
Die Welt wird neu im ſchönſten Liebeszeichen, 
Aus dem Millionen die Erlöſung trinken. 
b Die Sehnſucht reift, die jahrlang nie geſtillte. 
Das rote Banner ſchwingt ob Stadt und Landen. 
Der Menſchheit ſchönſter Traum formt ſich zum Bilde: 
In Glück und Frieden iſt ſie auferſtanden! 
Paul W. Eiſold. 
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Auferſtehung | 

Das Oſtern der chriſtlichen Welt ſetzt Glauben an das Un⸗ 

glaubliche voraus. Ein Ereignis, das alle Erfahrungsgeſetze 

I brengt, wird als geſchehen berichtet: die Auferſtehung des Ge⸗ 
wuzigten! 


mul das Leben Jeſu — mehr Dichtung als Wahrheit! — 
notwendigerweiſe zu einem grandioſen Ende geführt 


on erden; die Jünger wie die frommen Schriftſteller hatten 

N \ ri Gefühl für das Wirkungsvolle nicht nur, ſondern auch 
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theoſe erzwang, lieferte ſich der Mann aus Nazareth dem Ge: 
ſetz und der Gewalt aus: von heute aus, durch die verſchieden 
dichten Mittel der „Quellen“ geſehen, erſcheint das als Gipfe⸗ 
lung einer elſtatiſchen Gewaltloſigkeit und Hingabe. Aber ez 
empfiehlt ſich ganz nüchtern die Situation abzutaſten, die er⸗ 
kennbar iſt unter allem verklärenden Drum und Dran, und die 
Zwangsläufigkeit dieſes Aktſchluſſes nicht zu überſehen. Die 
Maſſe damals, die Jünger jelbit, alle Miterlebenden ſchließlich, 
kamen zu der ärgerlichen Formulierung: er hat ſich ſelbſt nicht 
helfen können, er hat aufgegeben! » 
Was lag näher als dieſen elenden Tod vergeſſen zu 
machen durch die Ueberwindung des Todes! Es mußte offen⸗ 
bar werden, daß hier einer mehr vermochte als den Tod nur 
verhindern: den Tod beſiegen! ; 

\ Die Dichtung drängt ſich in dieſer Jabelführung geradezu 
hervor, fie zerſtört mit der überirdiſchen Steigerung das große 
Jormat der menſchlichen Geſtalt. Die „Quellen“ ſchmecken ber 
reits unangenehm nach theologiſcher Spekulation. Ohne Zwei⸗ 
fel iſt ihr eine ganze Welt erlegen, ohne Zweifel auch begin⸗ 
nen in den krampfhaften Zuckungen der Kirchen ſich die Gebur⸗ 
ten neuer Reformen anzukündigen, die verfüngen wollen, aber 
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Grabeshülle, 
entfaltet ſich in neuer, vollkommener Geſtalt! 


s Me * 


In einer unerhörte Selbſtopferung, die mit einer über 
jede Berechnung ee ee Juſtinktfcherheit die A| 


„Der Diteripaziergang“ 
dem Zyklus der Zeichnungen von Peter Cornelius zu Goethes „Jauſt“. 
Studenten und die Bürgermädchen. Dahinter 


(von rechts) die alte Wahrſagerin, die Bürger und der Bettler. 
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Oſtern | 


Von Emil 


Am Oſterfeſt wird von Leben und Auferſtehung geſprochen. 
Dabei denken die einen an ein geſchichtliches Ereignis, das ſich 
vor bald zwei Jahrtauſenden im kleinen Paläſtina abgeſpielt 
haben ſoll: ein Gekreuzigter, der dem Volke nichts als Liebe 
erwieſen hatte, aber, von ihm verlaſſen, von den Machthabern 
getötet und begraben worden, ſei aus dem Grabe wieder auf⸗ 
erſtanden. Die anderen meinen, wohl mit Recht, daß dieſe Er⸗ 
zählung nicht als geſchichtliche Tatſache gewertet werden dürfe, 
vielmehr jet fie ſinnbildliche Einkleidung der großen Wahrheit: 
daß das Gute nicht ſterben kann; der Gewalthaber meint zwar, 
es umgebracht und bei Seite geſchafft zu haben, allein er 
läuſcht fi), das Gute, das dem Leben wirklich dient, kann nicht 
getötet werden; es ſprengt zu gegebener Zeit die einengende 
erſteht lebenskräftig aus Nacht und Tod und 


Dieſer letzte Gedanke beherrscht tatſächlich Oſtern. Auch bei 
jenen, die an dem Wortlaut der Oſtergeſchichte gläubig feſthalten. 
Dieſer Gedanke iſt ja der große, hoffnungsvolle, aufrichtende 
Glaube aller dever, die ſich für etwas einſetzten, das größer iſt 
als ſie: für die Sache des Volkes und der Menſchheit. 

So iſt er auch die Zuverſicht des Sozialiſten. 

Wir wollen uns das „ewige Leben“ nicht erkaufen durch 
Teilnahme an allerhand für heilig erklärten Handlungen, die 
dem „armen Sünder“ die Gewißheit geben ſollen, einſtmals aus 
dem Grabe aufzuerſtehen, um in einem beſſeren Jenſeits weiter⸗ 
zuleben. Nein. Wir wollen uns das ewige Leben ſelbſt er⸗ 
ringen. Durch die Tat! Jeder ſtrebende Menſch hat die Kraft, 
der Sozialiſt den Willen dazu! Darum iſt uns das Diesſeits 
wichtiger als ein geglaubtes Jenſeits. Hier iſt die Bahn, da 
wir laufen müſſen. Hier auf Erden allein müſſen wir die 
Siegerkrone erlangen. Hier können wir den Tod beſiegen — 
durch unſer Wirken. Wir ſprechen mit Fauſt: 


Das Drüben kann mich wenig kümmern. 
Schlägſt du erſt dieſe Welt in Trümmern, 


N 


Nach drüben iſt die Ausſich 0 
Tor, wer dorthin die Augen blinzelnd richtet, 
Sich über Wolken ſeinesgleichen dichtet. 

Er ſtehe feſt und ſehe hier ſich um; 

Dem Tüchtigen iſt dieſe Welt nicht ſtumm.“ 
Nein, zum Tüchtigen ſpricht ſie in lauter Sprache. Wir 
brauchen ihr nur mit wachen Sinnen zu lauſchen. Tut es, Ge⸗ 
noſſen! Deutet ihre Sprache. Jetzt, z. B. zu Oſtern. Tot war 
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Felden. 


alles im Winter? Es ſchien tot zu ſein. Aber — es ARE 
neuem Leben! Seht das Ei, das Sinnbild des Oſterfeſtes! 
ſcheint ein toter Gegenſtand zu ſein. Wir wiſſen aber, daß es 
Träger des Lebens iſt. Aber erſt muß ſich dies Leben in ihm 
entwickeln, dann muß die Schale brechen. Und bricht ſie nicht 
von ſelbſt, will ſie ſich auf Koſten des Werdenden erhalten, 
dann helfen wir Menſchen nach und zerbrechen ſie, damit das 
Neue zum Sonnenlicht, zur Auferſtehung gelangen kann. 

Blickt umher. Ueberall ſeht ihr die alte Schale das Wer⸗ 
dende feſſeln, das uns oft bange werden will ob ihrer Härte 
und Kraft. Aber alle, die Oſterglauben in ſich tragen, alſo alle, 
die mit guten, klaren Augen Welt und Leben betrachten, wiſſen: 
die Schale wird berſten zur gegebenen Zeit! Und wir, wir So⸗ 
zialiſten, ſind diejenigen, die dann nachhelfen werden, das zu 
befreien, was ſie wie ein Grab umſchließt. Zerbrochen werden 
muß die Schale des Machtſtaates, die das zur Sonne ſich empor⸗ 
ringende Volk noch immer unten halten will trotz aller Errungen⸗ 
ſchaften der Revolution. Zerbrochen werden muß die Schale des 
Militarismus, der in der Zeit des Völkerbundes bei allen Völ⸗ 
kern Orgien feiert. Zerbrochen werden muß die Schale der Ne: 
aktion, die in Kirche und Staat durch Auslieferung der Schule 
an den Klerus das Volk im Grabe engſtirnigen konfeſſionellen 
Denkens feſſeln und verkommen laſſen will. Die alle dieſe kleinen 
Dracheneier umſchließende Schale iſt der Kapitalismus! Aber in 
ſeinem Schoße reift wie im Ei das Küchlein, die neue Geſell⸗ 
ſchaftsordnung heran. Auch dieſe Schale wird brechen. Siegend 
ſteigt dann eine neue Ordnung aus dem Grabe des Alten empor, 

Aber erſt müſſen noch andere Schalen brechen, die uns So⸗ 
zialiſten umſchließen. Die Schale des Eigennutzes, der die Ar⸗ 
beiterſchaft an einem feſten Zuſammenſchluß hindert, obwohl ſie 
durch ihren Leidensweg belehrt ſein müßte, daß die ſtarke kapi⸗ 
taliſtiſche Grabeshülle nur durch treues Zuſammenſtehen, wie es 
Genoſſen gleichen Schickſals geziemt, beſiegt werden kann. Nur 
dann können wir dem ſich emporrichtenden Neuen helfen, wenn 
wir immer unſere Pflicht als Proletarier erfüllen. Wie oft 
haben wir Gelegenheit dazu. Laßt uns z. B. nur an die kommen⸗ 
den Wahlen denken! Werden wir ſtark genug ſein, die uns ein 


engende Schale zu ſprengen? Laßt den Zweifel jahren, Genoſſen! 
EE ˙ fun Eh TOD uns Ar meet 
fiegen! „Dem Tüchtigen iſt dieſe Welt nicht ſtumm.“ Sie ſpricht 
in lauter Sprache. Sie weiſt uns große Aufgaben zu. „Heraus 
aus deinem Grabe“, ruft ſie dem Proletarier zu. „Warte nicht 
darauf, daß fremde Erlöſer es ſprengen — nein, ſprenge du es 
ſelbſt mit öſterlicher Lebenskraft. Die Schale iſt ſchon morſch, jo 
feft fie auch ſcheint. Keine Angſt, du wirſt fie zertrümmert ſehen. ; 
Wirke — und du lebſt. Selbſt dann, wenn du, der Einzelne, dem 
Zeitlichen deinen Tribut mit dem Leben bezahlſt. Du lebſt weiter 

in deiner ſiegenden, auferſtehenden Klaſſe .., dem Proletariat! 


die Auferſtehung aus dem Myſterium der Auferſtehung wird 
nirgends ernſtlich vorbereitet. Für uns aber iſt dieſe Aufer⸗ 
ſtehung ein Anfang nur einer die geſamte äußere und innere 
Welt umſchichtenden Menſchwerdung! Ueber alle großen Be⸗ 
kenntniſſe verteilt, gibt es heute Vollgläubige und Teilgläu⸗ 
bige, Eiferer und Gleichgültige. Für jene gibt es kein Deu⸗ 
teln am Wort und kein Kompromiß mit der Vernunft — die 
ratio hat in der Kirche zu jhmeigen! — alles, was die Schrift 
berichtet, it „Tatſachenbericht“, wenn man auch zugeben muß. 
daß dieſer Tatſachenbericht eine recht beträchtliche Zeit ſpäter 
geſchrieben und dann immer wieder überſchrieben worden iſt; 


Von links: Wagner und Fauſt, dann 


ſeeliſche Feld, in dem unterirdiſch der Glaube an das Unglaub⸗ 
I liche weiterwächſt, zweifellos wird das Blut jedes Menſchen 


auferſtehen aus den Banden moxſcher Anſchauungen und ſchiefer 


ſtehen aus den dekorierten Gewändern falſcher und bornierter 
Ehrbegriffe, auferſtehen aus allen Ums und Verhüllungen end. 


erſtenmal wirkliche Kultur! 
nis gepackt werden bis zur Beſeſſenheit, daß man wahrhaft frei 


für dieſe erſcheint das Wunderbare im Leben Jeſu beinahe ne⸗ 
benſächlich und vielfach aufklärbar aus Erkenntniſſen unferer 
Wiſſenſchaft von der Seele: der Menſch des neuen Menſchen⸗ 
tums, der einen beglückenden Himmel aufwölbte von innen 
her, würde namentlich in proteſtantiſcher Welt gern geformt. 
Aus dem Gerank der legendären Epiſoden, aus dem Dickicht 9 
mythiſcher Ueberwucherung eritand Chriſtus der Menſch! Im 
weſentlichen wenigſtens. 


Das Epos ſelbſt webte weiter zwiſchen Himmel und Erde. 
Auch über die, die auf Klarheit und Wahrheit aus waren und 
aus ſind, hatte und hat es noch ſeltſame Macht. Der Auf⸗ 
erſtehungsgedanke in ſeiner primitivſten Form iſt mit Oſtern 
in der Seele faſt aller aufs engſte verknüpft; gewiß verwehrt 
man ſich ſelbſt die orthodoxe Auffaſſung da und dort, man be⸗ 
wahrts wie ein Erbe aus Pietät und lächelt nachſichtig über 
den holden Unſinn, aber man befreit ſich nicht reſtlos! 

In dieſer Situation befinden ſich viele unter uns: geiſtig⸗ 
ſeeliſche Loslöſung iſt ſchwer, ein Kleid und ein Rock ziehen ſich 
leichter an. Zweifellos ſchafft die Auferſtehung der Natur das 
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von den Verheißungen der ergrünenden Erde durchſtrömt und in 
einen unfaßbaren kosmiſchen Kreislauf geriſſen, ſo daß alles 
aufgelockert und beinahe ſehnſüchtig des Wunderbaren harrt. 
Es wird uns zum beglückenden Gleichnis: die Menſchheit auch 
wird ſich von Geſchlecht zu Geſchlecht verjüngen, nicht nur kör⸗ 
perlich, ſondern unter der Sonne neuer Ideen als Menſchen⸗ 
tum. . 1 N 


Auferſtehen müſſen wir aus den Gräbern des Geſtrigen, 
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Vorſtellungen, auferſtehen aus der Leſebuch⸗Welt der bürger⸗ 
lichen Moral, aus der falſchen Gebärde der Geſchlechter, aufer⸗ 


lich einmal zum nackten Menſchen! 


Die Kultur der Gemeinſchaft iſt zu ſchaffen und damit zum 
Die Maſſe muß von der Exkennt⸗ 


nur werden kann durch innere Loslöſung, durch innere Neu⸗ 
ordnung! Die Beſſerung der ökonomiſchen Zuſtände bedeutet 
nicht notwendig die Beſſerung der Welt, die „Verbürgerlichung“ 
des Proletariats iſt weder Antrieb noch Ziel einer ſo unge⸗ 
heuren und zugleich breiten und tiefen Bewegung, wie ſie die 
unſere darſtellt: der neue Menſch ſteht dahinter, der vorerſt 
nur geahnte „auferſtandene“ Menſch, in dem der Geiſt froher 
Verbundenheit mit allen Schaffenden und Bauenden und Säen⸗ 
den der Erde lebendig iſt, in dem das Herz urſprünglichſtet 
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Du, wer immer du ſeiſt! 

Du Sohn oder Tochter Englands! 

Du aus den mächtigen Slawenſtämmen und reichen! 

Du Rufe in Rußland! 

Du dämmerenkſtammter ſchwarzer, göttlich beſeelter 
Afrikaner, groß, ſchmalſchädlich, raſſig gebaut, 
zu Skolz geboren, du gleich und gleich mit mir! 

Du Norweger, Schwede, Däne, Isländer, Preuße! 

Du Spanier oder Portugieſe! 

Du Mann oder Weib aus Frankreich! 

Du Belgier! Du Jreiheitsfreund in den Niederlan- 
den, du Stamm, aus dem ich ſelber erwachſen! 

Du ſtandhafter Oeſterreicher, Lombarde, Angar und 
Böhme! Bauer in Steiermark! 

Du Werkmann von Rhein, Elbe und Wejert Du 
Werkfrau auch! 

Sardinier! Bayer! Schwabe, Sachſe! Wallache! Bulgar! 

Du Römer! Grieche und Neapolitaner! 

Du geſchmeidiger Matador in Sevillas Arena! 

Du rechklos lebender Bergräuber im Taurus und 
Kaukaſus! 
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Rechtlichkeit unverfälſcht und ſtark ſchlägt und deſſen Gewiſſen, 
ein Seismograph, auf die feinſten Erſchütterungen reagiert. 

Auferſtehung beginnt mit der Revolutionierung des Men⸗ 
ſchengeiſtes, ihre Organiſation heißt Klaſſenkampf. Dieſe Pa⸗ 
role muß mit aller Entſchiedenheit geprägt und klar und deut⸗ 
lich weitergegeben werden. Eine immer größere Front der 
Aufklärung und Erholung gilts zu organifieren, immer mehr 
Kämpfer müſſen aus den reichen Depots der Maſſen herange⸗ 
führt werden! 

Wir dulden immer noch, daß unſere Jugend in der Schule 
den Moraltheorien und Ideologen einer uns feindlichen Welt 
ausgeliefert wird, wir ſchrecken immer noch vielfach zurück, un⸗ 
ſere Kinder der kirchlichen Beeinfluſſung zu entziehen, wir 
ſelbſt drängen vielleicht nicht auf ſaubere Trennung: es ſcheint, 
die Vergangenheit uns noch nichts gelehrt! Wir haben die 
Pflicht, den Kampf zu führen gegen Götter und Götzen und die 
Ablaßkrämer und Geſinnungshändler, wir haben die Pflicht, 
den Kampf zu führen gegen Rom, das im Weſten wie im Sü⸗ 
den den Anſchluß proletariſcher Maſſen an den großen Heerbaum 
verhindert, wir haben die Pflicht, den Kampf zu führen gegen 
die Indifferenten und Neutralitätstrommler, wir haben die 
Pflicht, den Kampf zu führen gegen uns ſelbft! Gegen den Bür⸗ 


ger in uns! f 

Die neue Welt braucht nicht Untertanen mit nationaler 
Engherzigkeit und konfeſſioneller Metaphyſik und einer qualli⸗ 
gen Sittlichkeit, die um das Geſchäft geſchmiert iſt, ſondern Ge⸗ 
noſſen einer Gemeinſchaft, die die beſte Verteilung aller vor⸗ 
handenen Kräfte garantiert, in der die Bildungsprivilegien 
der Beſitzenden abgelöſt werden durch die Proklamation der 
Leiſtungen des Dienſtes am Geſamtwerk, und alles zuſammen⸗ 
wirkt, um die menſchliche Geſellſchaft auf eine ihrer Beſtimmun⸗ 
gen würdige Höhe zu heben. Es iſt viel Samen in der Erde 
und in der Maſſe. Die Sonne leuchtet ſchon herauf am Hori⸗ 
zont der Freiheit, die die große Auferſtehung verkündet! 


Oſterlegende 


Von Alfons Petzold. 


Deer leidvolle Leib des Gekreuzigten lag wieder einmal in 
den Kirchen zu öſterlichen Schau. Es war am letzten Tage der 
ſtillen Karwoche. Von den Gittern der heiligen Gräber ſchob 
ſich die ehrfurchtsvolle Schauluſt der Menſchen in bunter Dicht⸗ 
heit, Nur wenige beteten voll Inbrunſt und knieten auf den 
Flieſen in Demut und Trauer. 

Zur Mittagszeit ſtieg ein Wandersmann die Bergſtraße in 
die Stadt hinab. An jeinen hängenden Schritten ſchleppte er 
viele Stunden beſchwerlicher Wanderſchaft nach ſich. Staub 
von vielen Straßen des Landes lag auf ſeiner armſeligen Be⸗ 
kleidung, und die Eiſendornzweige ſeines Stockes drückten ſich 
bei jedem Aufſtoß immer tiefer in den auftauenden Boden, be⸗ 


ſchwert von der Laſt ſeines müden Körpers. Aus dem grauen 


Leinenſack, den der Mann auf den Schultern trug, ragte das 
Ende eines langen Hobels und das eines Winkeleiſens hervor. 
So mußte der Wanderer wohl ein reiſender Tiſchlergeſelle oder 
Zimmermann ſein. An einer Straßenkreuzung fragte er eine 
des Weges kommende Frau ſchüchtern nach der großen Möbel⸗ 
fabrik. Und als ihm die Frau bereitwilligſt und mit einem 
Mitleid in Blick und Stimme Auskunft erteilte, ſagte er ganz 
leiſe: „Danke, liebe Frau!“ Da mußte dieſe in einem ſchreck⸗ 
haft und doch ſonderbar freudigen Staunen dem Weitergehenden 
nachſchauen, war es ihr doch geweſen, als hätten über ihr vier 
ſilberne Mädchenſtimmen im reinen Geſang wiederholt: Danke, 


liebe Frau!“ 


Als der arbeitſuchende Tiſchlergeſelle an das Tor der Mö⸗ 
belfabrik kam, und arger Unruhe voll, wie ein Bettler anklopfte, 
machte ein beleibter, blaubeſchürzter Hauswart die Pforte nur 
zu einem ſchmalen Spalt auf, muſterte den Draußenſtehenden 
mit einem fahlen, teilnahmsloſen Blick und grunzte im Ton 


ſchläfrigen Mißvergnügens: „Was wollen Sie denn?“ 


Demütig verlor es ſich von den Lippen des Geſellen in das 
widerwillige Ohr des Dicken: „Lieber Herr! Ich möchte an⸗ 
fragen, ob hier nicht ein guter, fleißiger Arbeiter angenom⸗ 


men wird?“ 


* 


„Schaun S', daß S' weiterkommen, Landſtreicher!“ Und 
den knappen Spalt in der Tür fraß das Schnappen des Riegels 
im Schloß. 

chleppte ſich der ſtadtfremde Arbeitsloſe durch die 


Nun f. 
halbe Stadt von Fabrit zu Fabrik, von Meiſter zu Meiſter, um 
überall mehr oder weniger barſch abgewieſen zu werden. In 
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Belt-Oſtergruß 


Du kroafiſcher Pferdehirt, deine Stuten bewachend 
und Hengſte fütternd! 

Du ſchöngewachſener Perſer, aus dem Sattel im 
vollen Galopp Pfeile ſchießend ins Ziel! 

Du Chineſe in China! Tatar in der Tatarei! 

Ihr Weiber der Erde, unter eure Arbeit gebeugt! 

Du Jude, pilgernd im hohen Alter durch alle Ge⸗ 
fahr, um einmal auf ſyriſchem Boden zu ſtehn! 

Ihr anderen Juden, wartend in allen Ländern auf 
euren Meſſias! 

Du gedankenvoller Armenier, ſinnend an einem der 
Euphratflüſſe! Auftauchend zwiſchen den Trüm⸗ 
mern Ninives! Steigend empor zum Berge 
Ararat! 

Du wundfüßiger Pilger, grüßend das ferne Blinken 
der Minarette von Mekka! 

Ihr Scheiks und Herrſcher eurer Sippe und Stämme 
enklang der Enge von Suez bis Bab-el-Mandeb! 

Ihr Olivenbauer, die ihr eure Früchte zieht auf 
den Jeldern von Nazareth, Damaskus und See 

Tiberias! 


einer geringeren Werkſtätte, wo er in der Vorſtube des länge⸗ 
ren auf den Beſcheid des Meiſters warten mußte, gab ihm der 
anweſende Lehrjunge im Gefühl des Mitleids für arme, bit⸗ 
tende Menſchlein ein Stück Brot und wußte dann nicht welch 
Wunder ihm auf einmal geſchah, als der fremde Geſelle es mit 
einem leiſen Dank entgegennahm. Dem Knaben war es da, 
als ſtünde ſeine längſt verſtorbene Mutter leibhaftig an ſeiner 
Seite und bedankte ſich bei ihrem Sohne für das Stückchen 
Brot. Auf dem Marktplatz platſcherte aus einem marmornen 
Brunnen eifrig ein klares Waſſer. Zu ihm ſchlich ſich der 
arme, hungrige, todmüde Mann. An dem klingenden Strahl 
wollte er ſich über die verdorrte Zunge und die ſchmerzerzeu⸗ 
gende Leere des Magens auf eine kurze Friſt hinwegtäuſchen. 
Eben beugte er ſich über das prunkſteinerne Becken, um den 
Auslauf, der ein zierliches Engelsköpfchen darſtellte, zu er⸗ 
reichen, als ihn eine zangenſcharfe Hand zurückriß. Er rutſchte 
aus, knickte in den Knien zuſammen und ſah dann über ſich das 
eifrig entrüſtete Geſicht eines Poliziſten, der ihn ſcharf anſchrie: 
„Was machen Sie da oben auf dem Brunnen? Wiſſen Sie 
nicht, daß das verboten iſt?“ 


Dann ließ er ſeine mißtrquiſchen Blicke über den Miſſetä⸗ 
Hi Se eu eigentich was machen Sie 


ter rieſeln. „Wer find“ 
da?“ 6 


„Ich bin ein zugewanderter Tiſchlergeſelle und wollte nur 
meinen Durſt löſchen.“ 

„So, ſo,“ feixte der Poliziſt, „das kennen wir, haben Sie 
keinen Wohn⸗ oder Arbeitsplatz?“ 

„Nein, Herr Poliziſt, ich bin erſt zu Mittag in die Stadt 
gekommen und hab' mir gleich Arbeit geſucht, bin aber überall 
abgewieſen worden.“ ER) 

Der Stadtſoldat glühte vor Amtseifer und dem Willen der 
Geſetzerfüllung durch ſeine wichtige Perſon. Und er packte den 
armen Burſchen roh am Arm und zerrte ihn über das Pflaſter 
vieler Gaſſen, durch die Spottluſt und ſchmutzige Schadenfreude 
unzähliger Leute, zu dem Polizeigebäude, das alt und modrig 
wie eine verſteinerte Rieſenkröte in einem abgelegenen Stadt⸗ 
teil war. Da die Amtsräume wegen der nahen Auferſtehungs⸗ 
feierlichkeiten ſchon geſchloſſen waren, wurde der Häftling kei⸗ 
nem verhörenden Beamten vorgeführt, ſondern ſofort in den 
Arreſt geſteckt. Stumm und teilnahmslos rückten die Inſaſſen 
zuſammen und gaben dem Neuangekommenen eine ſchmale 
Fläche der nackten, ſchmutzigen Diele zum Hinlegen frei. Nach 
einer Weile raſſelte es vor der Blechtüre und herein trat ein 
Gefängniswärter, deſſen Geſicht im fahlen Licht des Ganges 
wie das einer wütenden Eule hing. Er zählte brummig die 
Inſaſſen des Loches und wollte Abet gehen, als vor ihm der 
neue Häftling aus der Dämmerung tauchte und mit anſtändi⸗ 
ger Bitte ſagte: „Guter Herr, ich tät recht ſchön bitten um ein 


Oflerkirchgang der 


And ihr, Jahrhunderte ſpäter Geborene, wenn ihr 
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Du Händler aus Tibet im weiten Hochland oder 
ſchachernd in den Ländern von Lhaſa! 

Japaner, Mann und Weib! Bewohner von Mada- 
gaskar Ceylon, Sumatra, Borneo! 

Alle vom JFeſtland ihr in Europa, Aſien, Afrika, 
Auſtralien, gleichviel wo! 

Alle ihr von den zahlloſen Inſeln der Archipel der See! 
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mir lauſcht! N 
Und du, ein jeder und überall den ich nicht nenne, (N) 
doch mit umſchließe, — PR 
Heil euch allen und guten Mut. 00 


Jedes von uns unerläßlich, 

Jedes von uns unbegrenzt — jedes von uns 
mit ſeinem und ihrem Recht auf die 
Erde, 

Jedes von uns beteiligt am ewigen Sinn der 
Erde, 

Jedes von uns fo göttlich hier wie 


irgendeins. 
Walt Whitman. IR 
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Ich habe jeit zwei Tagen nichts gegeſſen und 


Stückerl Brot. 
mich hungert ſehr.“ 

„Du arbeitsſcheuer Lump, du! Was willſt du, Brot 
willſt? Nicht einmal an die heiligen Tag gibt einem das Ge⸗ 
ſindel eine Ruh. Da beiß nein, wenn du einen Hunger haſt.“ 
Er hielt ihm die geballte Fauſt mit dem umkrallten Schlüſſel⸗ 
bund vor das hilfloſe Geſicht. 

Als er den Raum, vor Empörung fauchend, wieder verlaſ⸗ 
ſen und die Tür hinter ſich zugeworfen hatte, wachten die Ge⸗ 
fährten des Tiſchlergeſellen aus ängſtlichem Verkrochenſein und 
Teilnahmsloſigkeit auf. Sie ſcharten ſich um ihn und ſchenkten 
ihm ihre laute Empörung über den rohen Gefangenwärter als 
gutgemeinten Troſt. 
Der Geſelle hob den Kopf mit dem feinen blonden Kranz⸗ 
bart, ſchaute ſie alle der Reihe nach mit blauen Lichtern an und 
ſprach ein Seltſames: „Brüder, er weiß ja nicht, was er tut. 
Aus ihm ſprechen die anderen, und aus dieſen wieder andere, 
die vielleicht ſchon dieſer Erde geſtorben ſind. Das Schlechte 
und Böſe, Brüder, iſt wie feiner Staub, es dringt in alle See⸗ 
len, in die eee Falten pe Herzens. Laßt 15 

ni richten, Brüder, denn es könnte ſein, daß wir inwendi 
11 Staub Was wiſſen wir von unſe Aken eren en 
nig oder gar nichts. Aber mit böſen Dingen find wir vollgepackk. 

Die Gebrochenen und Geringſten der Menſchheit ſtarrte 
den Sprecher an und wußten das ſonderbare Erlebnis nicht zu 
deuten. Sie vergaßen auf einmal alle Schimpfnamen, den gan⸗ 
zen Groll ihres zertretenen Lebens und wußten nicht worüber 
ſie fluchen oder klagen ſollten. Eine ſamtene Stille hüllte ſie 
warm ein, in die unerwartet feierliches Glockengeläute brauſte 
und manchmal Töne eines Auferſtehungsliedes hereinzitterten, 
das eine ferne Menſchenmenge ſang: 

Chriſt iſt erſtanden, aus Todesbanden 

Halleluja, halleluja! 4 

Da löſte ſich von der Landſtreichergruppe ein kleines buck⸗ 
liges Männlein I. Von kantiger Stirn floſſen ihm lange 
Haare ins Geſicht und die andern nannten ihn den verrückten 
Profeſſor, Jetzt warf er die Hände in die Höhe und ſtam⸗ 
melte: Die Wundmale, die Wundmale!“ Dann trat er auf 
Ba zu und bat inbrünſtig: „Segne mich, Herr, und die 
Brüder.“ } 

Und der Geſelle ſtand auf und küßte den Verklärten auf 
die Stirn. Zugleich öffnete eine ſtrahlende Hand die verſperrte 
Tür, ſchob ſie wie ein Wölkchen zur Seite. Draußen bannte 
kein düſterer Korridor die Blicke, eine Frühlingslandſchaft 
ſchenkte ſich den Augen der Gefangenen. Und durch dieſe ſahen 
ſie den Bruder Tiſchler wandern. Sie knieten nieder und fal« 
teten die Hände. Sie hörten noch immer Glockengeläute und 
die Glocken tönten jede Sorge und Qual von ihren Herzen weg. 


Sch wargwälderinnen 
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Eh ſal. So wurden Straßen, Gebäude, Landſchaften, Gefängniſſe 


endlich einſehen, daß auch die religlöſen Feſte nicht bloß das 


tur im Vordergrund unjeres Intereſſes — iſt er doch das ſicht⸗ 
ri iR was wir an äußerer Natureinwirkung zur Frühlings⸗ 
eit e 
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die Auferftefung des Nazareners. 


von Arimathia vorfanden. 


weißen Gemäuer des Vorwerks 


Bach die Fluren durchſchneidet, ſtehen etwa dreißig deutſche Sol⸗ 
daten. Schauen zwei Männern zu, die mit Hacke und Schaufel 
eine rechteckige Grube auswerfen. Schauen zu wie dieſe unglück⸗ 
ſeligen Menſchen ihr eigenes Grab ſchaufeln. Zwei ruſſiſche 
Spione, die am Morgen vom Standgericht zum Tode verurteilt 
wurden, rüſten zum Sterben. Schweigend mit ernſten Geſich⸗ 
tern, ſtehen die Deutſchen dabei. Grauen ſpricht aus vielen 
Augen. Jeder fühlt die Schwingen des Todes. f f 

Die zwei haben Spionage getrieben, um damit ihrer Sache, 
der Weltrevolution, zu dienen. Sie haben va banque geſpielt 
und verloren. Mutig ſehen ſie nun dem Tod ins Antlitz. Mii 
ſtoiſcher Ruhe wirft der Aeltere von den beiden die Erde aus 
der Grube. Kein Muskel zuckt in dem Geſicht dieſes Vierzig⸗ 
jährigen. And der andere, der blutjunge Menſch, der erſt ein⸗ 


wenn er ſich in die Hände ſpuckt und nach der Hacke greift, um 


ſeinen Genoſſen bei dem traurigen Werk abzulöſen. 

Scholle auf Scholle häuft ſich am Grabesrand. Tiefer und 
tiefer wird die Grube. Je näher der Moment der Exekution 
rückt, deſto unruhiger werde ich. Raſcher pulſt mein Blut in 
den Adern. Ein beklemmendes Angſtgefühl kriecht an mir hin⸗ 
auf und läßt mir das Herz erbeben. — 

„Tief genug. . . 2“ klingt jetzt auf ruſſiſch die Stimme des 
Jungen aus dem Loch. Der Offizier, an den dieſe Frage ge⸗ 
richtet iſt, nickt wortlos. Die beiden Todgeweihten legen die 
Geräte aus der Hand. Ich ſpüre, wie mein Atem fliegt. Hin⸗ 
ausſchreien möchte ich: „Haltet ein! Laßt es nicht zu, daß man 
Eure Brüder mordet 
würde es nützen? Der Verrat der Beiden hat deutſches Blut 
gekoſtet. Hier gilt Kriegsrecht, würde man mir entgegnen. — 
Kriegsrecht — da findet die Stimme der Humanität kein Echo. 


„Die Auferſtehung Chriſt“ 
Ein Gemälde des italieniſchen Meiſters Giovanni 
44281516). 
s Ren N 
Vom Erleben eines bayeriſchen Gefangenen. 

Wenn Menſchen verſtummen, beginnen die Steine zu reden. 
Nichts dürfte mehr das Weſen übermenſchlicher Größe, in 
ſich tragen als der Bürgerkrieg. Wer nicht weiß, was das heißt, 
iſt wohl daran —, beſſer aber noch, wer es weiß und den Mit⸗ 


menſchen Kenntniſſe vermitteln kann. Der kann es vielleicht, 
der das eigene Ich überwindet und die Steine ſelbſt ſprechen 
läßt. ; 


Bellini 


Gezwungen verharre ich in ohnmächtigem Schweigen. 


Abſchied vom alten Vater. Rebellenuniform angezogen, 
„Fauſt“ eingeſteckt. Den Vater nach Jahren blind und ſterbend 
wiedergeſehen. 

Sprecht, Steine — ihr ſeid barmherziger als Menſchen. 
Und größer. & 

Als Gefangener auf der Fahrt durch die eigene Heimat. 
Doch — Schutzhaft. Verbrieft: kein Gefängnis. Ziel unbe⸗ 
kannt — und: was noch? . | 

Dörfer der ſchwäbiſchen Landſchaft. In dem einen Kirch⸗ 
gänger, in den anderen nicht. Welten, bunt durcheinanderge⸗ 
würfelt. Wem das Dorf gehört hatte, der hatte auch dieſe Wel⸗ 
ten nach Konfeſſionen geſchaffen. e ee dee g 
Erlebnis. Das U Münſtex, der ſelbſtgefäl igſte un 
ee ‚deride ai; 1 


Sie ſollen reden. So erlebte damals ein Land fein Schick 


und Glocken zu Handelnden in einer Tragödie des Geiſtes — 

und die Menſchen zu Kuliſſen. 

So ſei es nach acht Jahren verſucht — weil es Tag für 

g Stunde für Stunde ſich faſt mit dem deckte, was wir zum 

ten menſchlichen Geſchehen aller Zeiten rechnen. Weil 
er 6 1 n 1 GEL . 8 


* 


datenwacht. Um Mitternacht ein Soldat: „Ulmer Spartakiſten 
wollen dich befreien.“ UNE A CRD 


Nacht auf den Gründonnerstag. Deutſchlands 


ſchönſter Rathausbau, das Augsburger Wunderwerk des Elias Revolver des Soldaten 
Holl. 


„Nichts darin“ — und der Soldat wird rot. 
Menſchen lügen. Steine reden ewige Sprache. Mein ein⸗ 
ziger Gefährte iſt das Münſter über der Donau. 


N | 

Karfreitag. Wirt mit ſchmerzlichem Blick und großem 
Eierkuchen. (Hab Dank für beides!) Neue Anfahrt. Ent⸗ 
zückende Donauſtädtchen. Mittendrin italieniſche Kultur. Ein 
Glockenturm, von oben bis unten mit Fresken bemalt. Und 
Barock. Jubelnder, leuchtender Barock, der mit den Engeln und 
Heiligen ſingen und tanzen geht. 

Wie ſchön iſt meine Heimat! Und das muß ich erſt jetzt 
erfahren? Wo es vielleicht — — 


Erregte Beſprechungen in den verſchwenderiſch kostbaren 
Ratszimmern. Fremde — und auch der „eine“ darunter. Mit⸗ 
ternacht. Straße leer. Und zwei Matroſen bemächtigen ſich 
deſſen, der dies alles erlebte, und ſchaffen ihn in die Kaſerne. 
Das majeſtätiſche Alrichsmünſter im Mondſchein. Einſt große 

Abtei. Damals noch Kaſerne mit Ställen. Revolutionäre be⸗ 
freiten Kunſtwerke, auch Klöſter. f g 


ſGründonnersta g. Hoher Prieſter? Nein, Stadt⸗ 

kommandant. Bei freiwilliger Schutzhaft foll kein Einmarſchie⸗ 
ten der Regierungstruppen ſtattfinden. Es muß alſo ſein, es 
gibt keine Entſcheſdung. 5 


Oſter⸗ und Frühlingsfeſt 


belebenden Einfluß auf den Menſchen aus, ſie erwecken ſugge⸗ 
ſtiv Hoffnungsempfindungen. Die Idee der Hoffnung ift dem⸗ 
nach auch die Grundidee des Oſterfeſtes, die ſich in den verſchie⸗ 
denen Religionen in eigenartiger Weiſe durchringt. Was Kör⸗ 
per und Seele des Menſchen in der periodiſchen Wiederkehr des 
Frühlings erfahren, das überſetzt ſich die dichtende Phantaſie 
ins Menſchlich⸗Geſchichtliche. In Anlehnung an die alten 
Mythen von ſterbenden und wiederauferſtehenden Vegetations⸗ 
göttern, die in Aegypten, Kleinaſien, Griechenland, Phönizien 
weitverbreitete Kulte hatten, wird die Hoffnungsſehnſucht und 
der Hoffnungsglaube der Menſchen dramatifiert, wirkt er ſich 
als Erlöſungsglaube zwiſchen den tieſſten und den höchſten Le⸗ 
benspolen, zwiſchen Tod und Auferſtehung aus, und erklimmt 
im Chriſtentum ſeine durchgebildetſte Form, hier das mytholo⸗ 
giſch⸗zeitloſe Erlöſungsdrama zu einem, hiſtoriſchen Ereignis, 
einer hiſtoriſchen Tat eines wirklichen Menſchen umgedichtet 
wurde. So wenig die Tatſächlichkeit dieſer Erlöſung vor kriti⸗ 
ſchen Augen beſtehen kann, als Spiegelung der jehnfüchtigen 
Menſchenſeele, der gerade im Frühling zur höchſten Erwartung 
neigenden Lebensſehnſucht, können wir es auch heute verſtehen 
und würdigen. Goethes Fauſt und Wagners Parſival geben 
uns in verſchiedener Weiſe den ewig⸗menſchlichen Gehalt der 
Erlöſungsdramatik. Erleben wir doch auch ſtändig im perſön⸗ 
lichen wie im Völkerleben dieſes Auf⸗ und Abwogen der Hoff⸗ 
nungen und wiſſen wir doch, wie nötig wir Menſchen der har⸗ 
ten Wirklichkeiten Belebungen unſerer Stimmung haben. Wer 
nichts mehr erhofft, dem it das Leben grau und eintönig. Nur 
der Hoffende wagt, nur dem Hoffenden ⸗ gelingen große Würfe. 
So iſt der Menſchheit das Oſterfeſt ſeeliſche Notwendigkeit, an 
der man nicht leichthin vorübergehen darf. 

Laßt Hoffnungeſtröme ins Land gehen, in die dunklen Tale, 
wo gequälte Menſchen ſitzen, ſtimmt freudig mit ein in den 
Hochgeſang des Lebens, der Erlöſung aus alten Banden kündet. 


„* 


„Es iſt nicht wahr, daß das Oſterſeſt für alle diejenigen 
keine Bedeutung mehr habe, die 75 Glauben an das Drama 
von Golgatha, an die Erlöſung durch den Gottmenſchen ver⸗ 
loren haben. So außerordentlich auf die Menſchheit auch dieſe 

teligiöje Mythologie eingewirkt hat, tatſächlich iſt auch ſie nur 
chale, nur die Verkleidung eines tiefbedeutſamen Lebensvor⸗ 

ganges, der bleibt und weiter wirkt, wenn auch alle dieſe von 
hantaſie und Glaubensſehnſucht gewobenen Hüllen, um das 
wirklich Hauptſächliche, wie alte Fetzen abfallen. Wir müſſen 


ogie nur die Rückwirkung ſolch urſprünglichen menſchlichen Er⸗ 


überall derselbe, ganz gleichgültig wie die religiöſe Glaubens: 
welt ausſieht, die ſich daran knüyft e 
1% Aeberall waren die Frühlingsfeſte urſprünglich Vegeta⸗ 
ionsfeſte, alſo reine Naturfeſte, aus der Freude am Wiederer⸗ 
es zen der Natur geboren und in der Hoffnung gefeiert, daß 
möglich ſei, auf das Gedeihen dieſes Naturprozeſſes einen 
wetten Einfluß durch kultiſche Handlungen ausüben zu kön⸗ 

N. So ſteht denn auch heut noch der Werdeprozeß in der Na⸗ 


1 


rfahren. Ganz zweifellos üben die friſchen 


Farben des 
ungen Grüns, da 


s Schwellen und Sproſſen der Keime einen 
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undzwanzig Jahre zählt? Verbiſſen blickt er im Kreiſe um, 


Beweiſt Menſchlichkeit..“ Aber was 


t 0 


* l N er u ar da j ng erlebt 
= ge . Beh, hne An age . kom, 3 g schen Kunſt iſt ewig und le 
h — weil all dies aufhört, wenn die Steine r Da RE ER RE 5 
chen —, dann, C Alm. Gaſthof. Ins Hotelzimmer geſperrt. Draußen Sol⸗ 
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erſtehung des Herrn, 
Und das da? Der Gefangene deutet mißtrauiſch auf den 


rechts und links einen Gendarm, auf einem offenen Auto — 


derzelle des Gefängnisbaues betreten hatte, die mir 


rament hätte er wohl dazu), er gibt ſeiner Frau genug Wirt⸗ 


ſchöne Scherze ſich leiſtet. 


der Hauswirtſchaft ſehr gut ausein i 
gebniſſe allerdings dann verwertet, indem er ſeiner Frau das 


eee 


Das leere Grab . 


Ein Oſtererlebnis von Rudi Eims. f 4 


Oſterglocken tönen. Die Anhänger des Chriſtentums feiern 
Der Kirche Würdenträger 
erzählen von dem leeren Grab, welches die Jünger Jeſu an 
jenem Oſtermorgen vor zweitauſend Jahren im Garten des Joſef 
Osterglocken tönen und ein Erlebnis, 
mit Blut in meiner Erinnerung geſchrieben, wird mir gegen⸗ 
wärtig. Ein leeres Grab. — Karwoche des Jahres 1919. Wol⸗ 
fenverhangener Himmel ſchaut auf die ſchwermütige rufſiſche 
Landſchaft. Nur ſpärliches Grün bejaht den Frühling. In dem 
Nowy Dwor hat der Stab der 
Südgruppe des deutſchen Grenzſchutzes Quartier bezogen. Hinter 
den Stellungen dehnen ſich weite, braune Felder. Dort, wo der 


Die Delinquenten werden an den Rand des Grabes gejtelit 
Sie drücken ſich abſchiednehmend die Hände. Kein Laut der ö 
Klage kommt von ihren Lippen. Ein Sanitäter verbindet ihnen f 
die Augen, während ſich auf einen Wink des Offiziers ſechs 
Schützen aufitellen. Dumpf fallen die Worte des Dolmetſchers, 4 
der noch einmal das Arteil verlieſt, in die Stille. Auch jetzt 
bleiben die Körper der Zwei geſtrafft. Es ſind Helden, die zur 1 
Sterben gehen. Die Sonne iſt durch einen Woltenriß gedrungen. 0 
Fahles Licht beleuchtet die Szene. Der Offizier hebt den Degen. 
——. — „Achtung. Legt an “ > N 
Der Degen ſinkt. Es kracht aus ſechs Gewehrläufen. — 0 
Pulverdampf Ins Herz getroffen ſtürzen die beiden in die 5 
Grube. Alles verharrt in Schweigen. Der Senſenmann gi ig N 
übers Feld. Die Mützen werden vom Kopf geriſſen. Nur lang⸗ 
ſam löſt ſich die Spannung dieſer furchtbaren Minuten. Ein Arzt 
kniet am Grab und konſtatiert den Tod der Hingerichteten. Dann 
fallen die erſten Erdſchollen auf die noch warmen Leiber. Eine 
Viertelſtunde ſpäter wölbt ſich über ihnen ein kleiner Hügel Dr 
Schüchtern ſtreicht ſinkende Sonne über die braune Erde. > 
Bedrückt ging ich von dannen. Dachte an Männer, die gleich 
dieſen Erſchoſſenen für eine ihnen heilige Sache ihr Leben opfer⸗ 7 
ten. An Nobert Blum, deſſen Blut auf der Brigittenau floß, 45 
an die Revolutionäre, die in den Feſtungsgräben von Raſtalt 
vor den Flintenläufen ſtanden, an die Matrosen Reichpietſch 
und Köbes, die man auf dem Schießplatz Wahn füſilierte. Mär⸗ 
tyrer für eine Idee. Am nächſten Morgen ſchritt ich mit einigen 2 
Kameraden nach der Richtſtätte, um den beiden Toten ein ſchlich⸗ 
tes Grausceuz zu ſetzen. Doch als wir an die Stelle kamen, wo 
die Zwei ihr Leben laſſen mußten, fanden wir ein leeres Grab. 
Beſtürzung malte ſich in unſeren Mienen. Wo waren die Toten? 
Hatte man ſie während der Nacht ausgegraben, um ihnen auf 
einem Friedhof ein würdiges Begräbnis zu bereiten? 
Gedankenvoll ſtarrte ich in die leere Grube... Für die 
Aufarſtehungslegende wurde mir eine ſinnvolle Deutung. Ich 
ſah im Geiſte den Garten des Joſef von Arimathia. Nächtliche 
Geſtalten rücken den ſchweren Stein von der Grabmauer des Na⸗ 
zareners und tragen ſeinen Leichnam fort. — Und am Oſter⸗ 3 
morgen ſprachen die alten Schriftgelehrten zu den abergläubiſchen 
Hütern: „Saget, ſeine Jünger kamen des Nachts und ſtahlen ihn, 
dieweil wir ſchliefen ...“ — Die Lehre von der Auferſtehung 
Chriſti iſt Legende. Wahr bleibt allein die Erkenntnis, daß 
nicht alle Märtyrer ſterben, die begraben ſind, denn ſie töten 
den Geiſt nicht, ihr Brüder.“ N 8 


—— 


—— — 


n 


Nein, der Tag iſt zu ſchön — was will denn unſer junges 
Rebellentum gegenüber dem Ewigen, das die Freude ſchafft? 
Wie klein ſind wir — und wie groß alles, was Menſchen Freude 
machen will — wenn ſie es in eigener Not tun: hetrliche Re⸗ 
bellen. Wider das Schlimmſte auf Erden: die Freudloſigkeit. 
„Ich will lernen. Wie bin ich dankbar. Karfteitagszauber. 
Karfreitagszauber. Naſt im Barockſtädtchen. Unterkunft 
in einem aufgelaſſenen, leeren Gefängnis aus dem Mittelalter. 
Die Zelle tieſſchwar. Wände und Dede. Das Grauen, Zelle 
der zum Tode Verurteilten. RER 
Karfreitagszauber. Jawohl, denn ein alter höherer Beam⸗ | 
ter, der nicht helfen darf, leiſtet nur aus Menſchenliebe Gesell 
ſchaft — und lächelt arti e e ee 


4 


Gr ang de Ä 
doch mehr als nur Steine. 


Oſterſonntag. 
Es ging weiter am Auferſtehungstage. Am Tage der Auf⸗ 


Bamberg. Vor Jahren hatte mir ein hoher Geiſtlicher die 
Schatzkammer gezeigt. Ich denke daran, während die Aufer⸗ 
ſtehungsglocken vom romaniſchen Wunderdom läuten. Ich ſitze, 


und bin gefeſſelt. 


Und die Auferſtehungsglocken läuten. Menſchen ballen die 
Fäuſte und fluchen mir . 5 

Raſende Fahrt auf der Landſtraße. X überlege: mich mit 
dem Kopf voran — 8 e g 5 

Nein. Jetzt nicht mehr. Und ich fluche. Aber da taucht 
auch ſchon Deutſchlands ſchönſter Kloſterbau auf, das Zuchthaus 
non Ebrach, das mich entzückt. Nie habe ich ſopiel des Herr⸗ 
lichen geſehen, nie meine Heimat ſo ſehr kennen gelernt. Wie 
bin ich glücklich —, wie lächle ich —, auch noch, als ich die Mör⸗ 

3 zuliebe 
ausgeräumt worden war. j 
Ich bin müde. Und heut iſt Auferſtehungstag. Die Freude 
in mir läßt mich nicht meine Lage erkennen. Ich lache noch 
tagelang. 5 

Und erſt als ich am Fronleichnamstag einer Prozeſſion nach⸗ 
ſehen will und mich am Gitterfenſter hochziehe —, da, da er⸗ 
haſche ich auch noch eine Fahnenſtange — und die unſichtbare 
Menge betet und ſingt, während der Poſten das Gewehr auf 
mich anlegt — ja, da merke ich erſt ſo ganz daß meine Heimat 
ein chriſtliches Land iſt. 


Ein berufstätiger Herr 8 
f ' Von X. M. 3. Be 


Ja, was ſoll denn das Beſonderes ſein — berufstätiger Herr? 
Sind das nicht alle Männer, die ſich in Bureau und Werkſtatt 
um Brot und Lohn abrackern? Soll das eine ſchöngefärbte Ver⸗ 
edelung ſein der ewigen Schinderei und Lohnſklaverei? — Ge⸗ 
mach, lieber Freund, es iſt ein ganz gewöhnlicher Menſch, wie 
jeder andere Lohnarbeiter — er iſt gewiſſermaßen das Nebenſtück 
zur berufstätigen Frau, der Frau alſo, von der wir wiſſen, daß 
ſie einen Beruf ausübt und ſo „nebenbei das bißchen Hausarbeit 
mit erledigt“. Unſer Freund Maier iſt ein gutmütiger Menſch 
— er trinkt nicht, er raucht nicht, latſcht nicht aus (das Tempe⸗ 


ſchaftsgeld und bringt auch ohne Auftrag dann und wann wis 
aus der Stadt mit (immer gut gemeint, nur leider nicht immer 
angebracht!) — kurz er gilt als ein guter Ehemann. Er fühlt 
ſich auch als ſolcher, ſogar ſeine Frau ſagt ihm das manchmal, 
wenn gerade von einem geſprochen wird, der das liebe Geld bei⸗ 
zeiten vertrinkt, der ſich nächtelang allein amüſiert oder andere 
Maier hat ſogar Verſtändnis für die 
Frauenarbeit, das heißt theoretiſch he ſich mit dem Problem 

ndergeſetzt, hat die Er⸗ 


Wäſchewaſchen abgenommen hat und die Wäſche in die Waſch⸗ 
anſtalt gibt. Auch für die Küche intereſſiert er ſich — mit der 
Schmiege mißt er die Küche aus und räumt ſie um, damit die 


ni 8 
4 


Pferde von dem Geiſtlichen geſegnet werden. Im Trab geht es 


Eſſen 
ißt gleich in der Küche. Er haßt dieſes Milieu, er ärgert ſih 


Frau weniger Wege hat, alle denkbaren Erleichterungen, elek⸗ 
triſche Geräte, Staubſauger, Mob ſchafft er an, 
entlaſten, fie von Kleinarbeit freizumachen. 


Aber im ſtillen wundert er ſich doch manchmal, warum die 
Frau nicht fertig wird. Immer und immer muddelt und ſtichelt 
ſie an irgendwas herum. Nie iſt fie fertig — trotz der vatio⸗ 
nellen Grundrißlöſung, trotz Staubſaugers, trotz Mob und Waſch⸗ 
anſtalt. „Frauen können eben nicht disponieren, denn die Arbeit 
kann ja gar nicht ſo ſchlimm mehr ſein,“ denkt er. 


Die beiden Kinder find im Stadium dauernder Krankheiten, io 
wie es manchmal das liebe Unglück will. Erſt der Junge Schar⸗ 
lach — 6 Wochen lang guckt der Arzt nach den Fortſchritten. In 
der 4. Woche legt ſich das Mädchen — der Spaß dauert wieder 
4 Wochen länger — das Unglück will es, daß beide Kinder noch 
den Keuchhuſten bekommen. Der Arzt rät dringend zu Luft 
wechſel. Die Frau möchte ſchon gern, aber fie will den Mann 
nicht allein laſſen. Als fie ihm das fagt, iſt er außer ſich. „Ja 
beine Rückſicht auf mich, das biſſel Eſſen beſorg ich mir ſchon. 
Fahre zu, ich komme ſchon durch!“ — Nun iſt die Frau zwei Tage 
fort. Maier kommt es vor, als wären es zwei Wochen. 


Schon am Morgen har er ſeine Not mit dem Aufibehen. Seit 
1 Uhr wird er jede Stunde wach, in der Angſt, es verſchlafen zu 
können. Sonſt weckte ihn ja feime Helene um 6 Uhr, heut iſt es 
niemand, der ſich um ihn kümmert. Alle vier Wecker hat der 
Junge gelegentlich der Behandlung gehabt — fie wecken gar nicht 
oder zur falſchen Stunde. Natürlich verſchläft er es und wacht 
erſt 6.15 Uhr auf. Nun geht die Jagerei los — eine ganze Li⸗ 
tanei hat ihm die Frau aufgeſchrieben: Brötchen in der Kapſel, 
Kaffee zum Aufwärmen in der großen Kanne, Butter vor den 
Fenſter, Obſt im Küchenſchrank. An der Tür ſteht „Blumen 
gießen!“ Natürlich kann er alles finden, aber er kommt in die 
Hitze, wie er alles zuſammenſucht! Die Blumen gießt er veichlich, 
daß ſie für paar Tage genug haben. Jetzt muß er noch ſeinen 
Bart ſchaben, muß das Waſchwaſſer wegräumen, muß das Bett 
machen, muß ſeine Schuhe abbürſten, muß eſſen und trinken und 
dann rennen, daß er ins Geſchäft kommt. Vor der Tür fragt er 
ſich (das heißt in Gedanken die Helene): „Wird das Wetter halten 
oder nicht?“ „Soll man heute Mantel und Schirm mitnehmen?“ 


> / 

Den ganzen Vormittag überlegt er fih im Geſchäft, was er 
der Reihe nach erledigen will. Er wollte ja eigentlich eſſen 
gehen. Da ſtehen aber noch paar Reſte im Küchenſchrank, und 
das Aufwärmen iſt ja kaum der Rede wert. Er malt ſich aus, 
wie er ſtill und zufrieden in der Stube ſitzt und an ſelbſtgedecktem 
Tiſche ſein ſelbſt bereitetes Mahl verzehrt. Endlich iſt es zwölf, 
er ſtürmt zur Straßenbahn, ſtürmt zur Wohnung. Der Wetter⸗ 
gott hat es ſcheinbar auf Maiern abgeſehen, denn wie aus hei 
terem Himmel fährt ein Regenſchauer nieder, der im Nu alles 
gründlich einweicht. Auch Maiern, er rennt weiter, bis er durch 
iſt. Im Konſumverein leiht ihm der Genoſſe einen Damenregen⸗ 
ſchirm mit abgebrochenem Griff. Maiern ſtört es nicht, er rennt 
weiter. Verſtört kommt er zu Hauſe an — die Jacke durch, die 
Knie durch, naſſe Füße — ein Bild des Grauens. Schnell wechſelt 
er die Kleidung und hängt fein ſäuberlich alles auf und ſetzt den 
Wärmeſtrahler in Betrieb. Währenddeſſen braut er ſich ſein Menu. 

Bratkartoffeln werden in die Pfanne geſchnitten, dahinein 
ſchlägt er fi) zwei Spiegeleier. Um das Mahl zu würzen, kom⸗ 
men noch drei Tomaten und der Reſt kalten Rotkrauts dazu. Die 
Spiegeleier laufen grün an, als fie das Rotkraut an rücken jehen, 
die Tomaten entſetzen ſich — Maier wundert ſich darüber und 
fragt ſich, wie es die Frau andreht, daß es beſſer ausſieht. Das 


über den Küchentiſch, an dem man ſich dauernd das Schienbein 
einrennt — er kann ſich aber nicht leiſten, erſt in der Stube zu 
decken — er hat noch ſo viel zu tun! And nun ſchuftet er die 
ganze Mittagspauſe lang — trocknet die Kleider, bügelt die naſſe 
Jacke aus einer Faſſon in die andere, räumt auf. 

Sonſt ſchläft er mittags 20 Minuten, heut will er ſich nur 
10 Minuten gönnen. Kaum liegt er, kaum iſt er zum Einſchlafen 


gekommen — da klingelts. Er ſtürzt hinaus, und draußen ſteht 
des Nachbars kleine Erika und übergibt die Katze. Ach ja, die 


Katze, die hätte er bald vergeſſen. Sie kriegt ihr Futter (ja nur 
paar Handgriffe). Maier ſtürmt wieder ins Geſchäft — ſtürmt 
abends wieder heim. Nun will er wenigſtens einen ſchönen 
Abend haben. Er kommt nach Haufe und ſieht ſich wieder mäch⸗ 
tig im Betrieb. Es ſind nur Kleinigkeiten — das ſüße Kätzchen 
hatte er mittags eingeſchloſſen, das Tierchen hat ſich vergeſſen 
und Maier hat ſchon wieder zu tun. Noch mit Hut und Mantel 


ü bewaffnet, bemüht er ſich die Spuren zu befeitigen, vergißt dabei 


A Ä Der Oſterritt von Traunſtein 


Seit uralten Zeiten findet alljährlich am Oſtermontag in 
Traunſtein (Chiemgau) eine Prozeſſion zu Pferde, der Georgi⸗ 
ritt, zur nahegelegenen Kapelle von Ettendorf ſtatt. Der Zug 


wird von dem Prieſter zu Pferde geführt; ihm folgen Englein, 


der heilige Georg mit der Standarte, Knappen in mittelalter⸗ 


lichem Gewand, römiſche Legionäre und Hunderte von Teil⸗ 


nehmern aus dem ganzen Chiemgau in ihren Trachten. Nach 
dem Gottesdienſt umreitet der Zug die Kapelle, wobei die 


um die Frau zu |. 


iſt fertig — Maier will ſich unnötige Arbeit ſpaxen und ] Jagen wieder zu en de c en £ 
ſucht etwas Ordnung in die Küche zu bringen. 


Paſſion 


Von H. Bram. 


Mühſam ſchritt ich bergan. Kein Stern noch Licht durch⸗ 
drang die Nacht. Es war die Nacht vor Oſtern. Hart am Wege 
ſaß eine Seele und bot mir Gruß. 

„Was haft du gelitten, daß du nicht zur Ruhe 
kannſt?“ frug ich fie, 

„Ich habe Unrecht gelitten, Falſchheit und Niedertracht der 
Menſchen. Ich klage an!“ 

Am Dornbuſch ſaß eine zweite Seele: „Ich habe mein Herz 
gleich einer jungen Noſe arglos geöffnet, aber Regen und Hagel 
ind darüber hingegangen, Frivolität und Roheit haben es zer⸗ 
zauſt und zuletzt gebrochen, Schmerz und Bitterkeit zurücklaſſend. 
Ich klage an!“ f 

Aufblickend ſah ich weglang der 
ten. Durch die furchtbare Finſternis ſchimmerten ſie 
Lichtſchein. 75 

„Ich habe falſch Gericht erlitten, ich klage an!“ ſchlug es 
jetzt an mein Ohr. f ad, 

Schmerzhafter wurde mein Gang. Flüſternd raunten die 
einen ihre Klagen, hart wie Hammerſchläge erſchollen diejenigen 
anderer. 5 5 
„Mir ward die Treue gebrochen, ich klage an!“ = 

„Ich hielt mein Manneswort und ward dafür geſchunden an 
Leib und Seele, auch ich klage an!“ 

„Wir vielen, wir wurden um Mammons willen um Kraft 
und Leben gebracht, im Maſchinengeraſſel, im. Krankenbette, im 
Kriege. Wir klagen an!“ 1 

An ihnen allen vorbeiſchreitend, kam mir eine einſame Seele 
entgegen und drängte ſich nahe an meine Bruſt: 

„Ich hatte meinen Blick nach Sternen und Sonnen gerichtet. 
Sonnen und Sterne haben die Menſchen mir zerſtört, bis ich 
blind ward und die Hoffnungsloſigkeit mich vorzeitig ins Schat⸗ 
tenteich entführte, Fürwahr, ich klage an!“ 

Wie Bäche rannen die Klagen zu mir hin; von der Leiden⸗ 
ſchaft, die ſich und andere zerſtört, von der Dummheit, welche die 
Welt verheert, meldeten die Unglückſeligen. 

Unter dem Apfelbaum, der ſeine Knoſpen ſchon zu den wun⸗ 
derſamen, rötlichen, duftenden Blüten ſchwellte, wartete die Seele 
meiner Mutter. Ich erſchrak im Grunde meines Weſens. „Auch 
du!“ 

„Fürchte dich nicht!“ lächelte ihr Mund, „ich klage nicht. Ich 
preiſe mein Leben!“ a 

„Und doch haft du mehr gelitten als viele, die ich klagen 
hörte.“ f 

„Ich weiß nicht, ob mir Unrecht geſchah, ob mir das Wort 
gebrochen ward, ob Neid und Falſchheit an meine Schritte ſich 
hefteten, ob Roheit mich kränkte, ob Liebloſigkeit mich ſchmerzte, 


kommen 


Höhe zu viele Seelen war⸗ 
in ſanftem 


— —— —— ni — 


dabei noch den Schlüſſel zur halben Treppe tiefer, rennt auf, 
rennt runter, läßt die Türe zuplautzen. Schockſchwerenot! 

Mit Mantel, Hut, Kohlenſchaufel, Feuerhaken bewaffnet, 
ſteht er ohne Schlüſſel ausgeſperrt — unverdroſſen läuft er zum 
Schloſſer, läßt die Türe öffnen. Maier kocht eine Taſſe Kaffee 
und macht weitere unliebſame Entdeckungen. Die Katze hat das 
Abendbrot, die Pöklinge, gekoſtet, die Kaffeemilch ift zuſammen⸗ 
gelaufen. beſcheiden und ißt Brot mit Bemme und 


die großen Fußtapfen auf dem Vorſaal in die Augen. „Welches 
Trampeltier — , doch halt, er iſt ja der einzige Inſaſſe der Woh⸗ 
nung. Muß der Mob herhalten. Nun fängt er an zu arbeiten, 
mobt alle Räume, jet den Staubſauger in Bewegung, wirt⸗ 
ſchaftet bis er ſchwitzt und der ganze Abend ſutſch iſt. Dann 
fängt er an, die Fenſter zuzumachen, Blumen hereinzunehmen, 
Waller zum Waſchen bereitzuſtellen, die Fenſter zuzuhängen — 
alles jo furchtbar einfache Dinge, fie wollen. aber gemacht ſein, 
wollen überlegt und bedacht ſein. Erſchöpft legt er ſich ins Bett. 

Nach drei Tagen gab er es auf, neben ſeiner Tagesarbeıt 
noch zu Hauſe zu wirtſchaften, er ließ alles gehen — nicht wuſch 
er auf, nicht wiſchte er Staub, er aß und trank im Gaſthaufe. 
Sein gemütliches Heim wurde von Tag zu Tag ungemütlicher 
— nach ſieben Tagen war ſein Männerſtolz gebrochen und er 
ſchrieb eine Poſtkarte: „Liebe Helene, bitte komme bald wieder. 
Ich kann es nicht länger ertragen, neben meinem Berufe noch die 
Laſt einer Hauswirtſchaft zu ſchleppen. Dein gebrochener Maier. 


hierauf nach Traunſtein zurück, wo der Tag mit den üblichen 
weltlichen Genüſſen ſeinen Abſchluß findet. 

Die Prozeſſion, die den beiden Schutzheiligen der Pferde. 
— St. Georg und St. Vitus — gilt, geht in ihren Urſprüngen 
wahrſcheinlich auf heidniſche Sitten zurück. Von früheſten Zei⸗ 
ten an haben die Bewohner des Chiemgaues Pferdezucht ge⸗ 


ee, 
trinkt ſchwarzen ee. Maier iſt nach allem Aerger, nach allem 
fallen ihm 


| 


trieben, für die — nach heidniſchem und ſpäter nach chriſtlichen 


Brauch — der Segen des Himmels erfleht wurde. 


* 
* 


ich ſehe auf dem Pfade, der hinter mir liegt, faſt eitel Sonnen ⸗ 
ſchein; die Schatten, die dazwiſchen ſpielen, erhöhen den Glanz 
meiner Lebensſtraße nur.“ 

„Und doch war es anders,“ wimmerte mein Herz. 

„Haſt du mich je klagen gehört, mein Kind? 

„Alle Menſchen haben nur Güte von dir erfahren und auf 
deinem Geſichte erſtrahlte der Widerſchein der Seelenruhe. Dein 
Mund war nicht geformt, zu klagen, nur zu ſegnen. Ein edles 
Wort haft du mir als unſchätzbares Gut auf die Lebensreiſe mit⸗ 


gegeben: 

„Alles Leid, das uns die Menſchen zufügen, hat mit ihrem 
Weſen nichts zu tun; alle Menſchen möchten gut ſein. Aber die 
unnatürlichen Verhältniſſe, unter denen wir leben, machen Seele 
und Leib krank, ſo daß wir irren und andern und uns Schmerz 
zufügen. Dazu geſellen ſich Uebel, welche die meiſten Menſchen 
aus tieferen Lebensſtufen immer noch mitſchleppen. Der Arzt 
der allein unſere Krankheiten heilen kann, heißt Liebe. Gehorche 
nur i Befehlen! Aber nicht jene klägliche Güte meine ich, 
die aus dürrem Herzen einige ltätigkeit austeilt, ſondern die 
tätige Liebe, welche im kleinen und im großen aus dem uner⸗ 
ſchütterlichen Glauben an die wirkliche Bruderſchaft aller Mens 
ſchen quillt und deren erhabenes Ziel am Ende des ſozialen Zeit⸗ 
kampfes — an dem wir alle aktiv teilzunehmen verpflichtet ſind 


“ 


„Mein Sohn, biſt du auf dem Wege zur lichten Oſterhühe 
oder ſtehſt du in der Karnacht als Knecht der Schuld Wache am 
Kreuze der Gerechtigkeit? Haſt du das Gut, das ich dir anver⸗ 
traute, gemehrt oder vermindert?“ 

Brennend ſtürzten die Tränen aus meinen Augen und ich 
mußte an meiner Mutter Seele einen Halt ſuchen, wie ich einſt 
als Kind bei ihr Schutz ſuchte. g 

„D Mutter, ich habe dein Kleinod nicht verſchenkt oder in 
der Truhe der lebloſen Erinnerungen verborgen; aber öfters 

ich es und mußte es wieder 


8 0 ich ſchwach, dann verlor 
uchen.“ 

„Siehe zu, daß du es nie mehr werliereft; denn wiſſe, ſo 
lange in deinem Herzen nicht die Oſterſonne aufgeht und der 
Oſtergeiſt ſeine Flügel erhebt, muß ich in der Leidensnacht auf 
dich warten und meine und deine Seele finden keine Ruhe. Aller 
Mütter Seelen warten auf den Oſtergang ihrer Kinder!“ 

„Gib mir deinen Segen, Mutter!“! 
„Gehe hin, mein Sohn, ſei ein Menſchl“ 


Ihr Schatten vers 1 
hüllte der Früchlingswind den Apfelbaum. 


In eine ſelige Melodie 
Im Often glühte der Tagſchein. 


* 


Von Ernft Hoferichter. 


Hinter dem Auslagenfenſter eines Bäderlobens fiht ein Scho , 
tolabehafe. Sein füher Mund berührt leicht die Glasſchebe. Um 
eee eine hellgrüne Weide von Papierwolle ausge⸗ 
1 eim Halsband. i 
Pfoten hält er einen Korb mit d Ro ee | 


Bere 


5, 


Grünes. 
er ge Am ge Be: Nachbarskinder mit einer 
ſchachtel mit weißen Mäuſen. Ein Schutzmann geht vorbei. 
Er wirkt wie ein Ausrufezeichen. den Mittagsſtunden 
kommt aus einem Parterrefenſter Klavierſpfiel. Ein Kinder⸗ 
fräulein tippt: „Das Gebet einer Jungfrau 3 


Aengſtlich ſieht der Oſte rhaſe nach der Sonne hin: jetzt ſchaut 
fie ſchon durch die Auslagefenſter des Friſeurladens — und daun 
liegt nur noch die Schnittwarenhandlung dazwiſchen — und Fe 
ift bei ihm — zerſchmilzt ihn zu Brei. Da wird ihm Platos 
göttliche Ideenlehre zum einzigen Trost. Und er denkt viel über 


ſeine Geburt nach. Wie er „wurde“. Gin ſtebzehnjähriges Fa⸗ 


brikmädchen hat den warmen Schokoladenteig in eine Form ge⸗ 
goſſen. Dabei dachte ſie an eine Ta nde mit Grammophon ⸗ 
muſik. So kam er zur Welt. Vom ſch her hört er die 
Bäckersfrau mit der Kundſchaft veden. Sie ſchreibt die einzelnen 
Preiſe auf das Weiße eines Zeitungsrandes und zählt laut zu⸗ 
ſammen. Dann fällt Metall auf die Marmorplatte und rutſcht 
in die Kaſſe ab. Dazwiſchen hinein trillert die Ladenklingel, 
neue Käufer kommen hinein. Jeden Vormittag kauft ein Pri⸗ 
vatdozent Hausbrot. Am liebſten hat er ein Eckſtück, das beim 
Hineinbeißen kracht. Wenn die Schule aus iſt, bekommt der Oſter⸗ 
haſe immer Beſuch vors Fenſter. Zwei ſtrohblonde Mädchenköpfe, 
die auf dem Heimweg vom Kindergarten zu ihm hereinlachen. 
Und wenn fie ihre Finger und Naſen gegen die Scheibe drücken, 
ſpürt er ihre Wärme hindurch. Die beiden lieben ihn und er ſie 
auch. Von ihnen möchte er am liebſten gefreſſen werden 
Wenn über ihm die Gaslampe zu einem dicken Mond auf 
wacht, — dann iſt es Abend. Dann kauft bald die wachsgelbe 
Damenſchneiderin — Liebesperlen, ein zehntel Pfund. Und noch 
eine kleine Weile, und vor ſeiner Naſe fällt der eiſerne Rolladen 
als nächtliches Gewitter donnernd herunter. Es iſt Nacht im 
Laden und der Oſterhaſe denkt: jetzt iſt wieder ein Tag herum — 
und bald ift Oſtern. Wenn es Oſterſamstagabend iſt, kann er 
nicht mehr verkauft werden und kann noch ein Jahr leben 


Und ſchnell fällt von den Türmen die Zeit herab. Der 
Samstagvormittag iſt da und die Glocken läuten wieder. Da 


huſcht eine Dame ſeiden zum Laden herein. Und mit einem 
Male riecht es überall nach blühenden Veilchen. Sie deutet 
auf den Oſterhaſen — und ſchon fällt er in einen weißen Papier: 


ihn die Beſitzerin 
2 Blick fait 
Pfefferminzgeſchmack. — Und da am Nachmittag die beiden 
Blondtöpfe wieder ans Fenſter kommen, ſehen fie nur mehr die 
ausgetretene Spur im grünen Gras 

Da gehen fie traurig nach Haufe. 


Luſtige Ecke 
Der Held. 


„Hörſt du das Geräuſch im Nebenzimmer?“ 

„Vielleicht iſt einer eingeſtiegen.“ . 

„Sieh doch mal nah“ . . 

"Sollte mir einfallen. Wer mich beſuchen will, der kommt 
durch die Tür.“ 


— — 


* 


* N 
$ 
i N f 18“ Dieſes ſage ich euch allen: Konnt' es alſo wem gelingen, 
Dw exe a. 85 zone. 350 781 „alia Ach, wie ſeid ihr reingefallen! Auf die Platte ſie zu bringen? 
a u D em l Or pO War denn wirklich jemand da, Wer denn hat ſie angeſtiert 
wurde jetzt durch einen Walfiſchfänget, der viele Monate im Welcher die „Italia“ And als Photo ſie graphiert? 
Packeis feſtlag, nach Europa gebracht. Das Bild hat den Augen⸗ Dunnemals am Nordpol ſah? Schön hat man euch angejhmiert! 
blick unmittelbar vor dem Abwurf der italieniſchen Flagge und & 
des vom Papſt gejtifteten Kreuzes feſtgehalten. Man erkennt Einen 5 7 her ren ri 
deutlich, daß das Luftſchiff mit geſenktem Bug tiefer geht, um Steckt ihn ein und ſeid mal ſtill. 
eine günſtige Abwurfſtelle zu ſuchen. Und was ich noch ſagen will — Y 
Ra, ihr wißt's ... April! April! ' i 


* Jiviliſterte Kannibalen 


Eine uralte Kultur hat das in den waldigen Bergland⸗ 
ſchaften des nördlichen Borneo lebende, dem Namen nach den 
Holländern unterworfene, tatſächlich aber ſo gut wie unabhän⸗ 
gige Volk der Batak oder Batta aufzuweiſen. In vielem ſticht 
dieſer Volksſtamm von ſeinen malayiſchen Nachbarn ab, ſo vor 
allem in der Körpergröße, der Geſichts⸗ und Kopfform und in 
der Haarfarbe, die bei ihnen öfters braun als ſchwarz iſt. Der 
Batakgeſchichte nachzugehen, iſt nicht leicht. Anſcheinend kamen 
ſie unter den Einfluß der Hindus, die etwa im 1. Jahrhundert 
Bi unſerer Zeitrechnung eine Dynaſtie auf Java gründeten und 
“ von dort aus über die Nachbarinſeln herrſchten, bis ſie im 15. 
5 Jahrhundert von den Mohammedanern abgelöſt wurden. Am 
m intereſſanteſten iſt jedoch, daß dieſes Volk, das eine jtabile Re⸗ 
* gierungsform hat, regelmäßige Ratsverſammlungen abhält, 
von alters her die Kunſt des Leſens und Schreibens ausübt 
m feine eigene Literatur beſitzt — heilig erachtete Schrift⸗ 
und Borken oder Baſtſtreifen, reich mit farbigen Diagram⸗ 
und Zeichnungen geſchmückt — auch heute noch der Men⸗ 
eſſerei huldigt. Man könnte von einer „gemäßigten“ 
5 ſpeiſen, nie al ihre in der Schlacht gefangenen 
i Ihr Kannibalismus eiſtreckt fi einzig und ee die 
N nen Stammesangehörigen — und zwar hat er ſich, ſonderbar 
5 genug, in den Dienſt der Juſtiz geſtellt! 

Beſtimmte Vergehen, vornehmlich: nächtlicher räuberiſcher 
Aeberfall, verräteriſcher Angriff auf ein Haus oder eine Per⸗ 
ſon, Ehebruch mit der Frau eines Stammesgenoſſen oder Ein⸗ 
heirat in die Sippe des Ehebrechers werden im „Gemeinde⸗ 
haus“, beſtehend aus einem auf Pfählen ruhenden Podium, im 
Beiſein der Volksgemeinſchaft von einer Geſchworenenbank 
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Feinde. 
beige. 


Tante Sidonies Los 


unter Vorſitz des Häuptlings abgeurteilt. Die genannten Ver⸗ 
brechen ziehen unweigerlich die Todesſtrafe nach ſich, die in fol⸗ 
gender Form vollſtreckt wird. Der Verurteilte wird mit aus⸗ 
geſtreckten Armen an einen Baum gefeſſelt, dann heben Medi⸗ 
zinleute einen Singſang an, in den die Anweſenden mit einer 
zeremoniellen Weiſe einſtimmen. Darauf wählt ſich jeder einen 
Teil vom lebenden Körper des Opfers aus, das Stück um 
Stück, vor feinen. eigenen Augen ſozuſagen, aufgegeſſen wird. 
Als erſter wählt gewöhnlich das Stammesoberhaupt oder der 
Beleidigte die Ohren des Miſſetäters, die der Henker mit dem 
Meſſer löſt. Alsdann machen die anderen Stammesangehörigen 
den Teil des Körpers namhaft, den ſie ihrem Magen einzuver⸗ 
leiben wünſchen. So erwartet den Unglücklichen ein langſames, 
qualvolles Ende. Man ſagt, das Opfer pflege allgemein nur 
einen einzigen Schmerzensſchrei auszuſtoßen, nämlich wenn es 
das Meſſer zum erſtenmal an ſeinem Körper ſpürt. Ein Teil 
des Fleiſches wird gebraten. Man verſieht es mit einem „Sam⸗ 
bul“ genannten Gewürz, deſſen Zuſammenſetzung nicht genauer 
bekannt iſt, da es eigens nur zu den verhältnismäßig ſeltenen 


orf en der ledige Teil mid ein betrogener 
Ehemann iſt, ſteht ihm gewöhnlich das Recht zu, dem Opfer 
durch Abſchlagen des Kopfes den Garaus zu machen. Das Ge⸗ 
hirn wird zu Zaubereizwecken aufbewahrt, der Schädel als 
Trophäe behandelt. An der ganzen Zeremonie nehmen nur 
Männer teil; die Frauen ſind aufs ſtrengſte vom Genuß des 
Menſchenfleiſches ausgeſchloſſen. Die geſchilderte Form der Be⸗ 
ſtrafung ſteht nur auf beſtimmte Einzelverbrechen oder auf eine 
Reihe von Vergehen; ſie iſt mithin auch eine Strafe für Un⸗ 
verbeſſerlichkeit. Die meiſten anderen Delikte werden dagegen 
mit Geldbußen geahndet. 


Von Hanna Mann. 


Der Magiſtratsſchreiber Fritz Schwalbe tippte die letzten 
- Krümel auf jeinem Stullenpapier zuſammen und legte das Stück⸗ 
5 chen Pergament ſorgfätig zuſammen. Die Frühftüdspaufe war ja 
freilich noch nicht zu Ende, aber wenn man nichts anderes zu tun 
hat, als ſich mit zwei „nackigen“ Schmalzſtullen zu beſchäftigen, 
10 dann wird man nur zu ſchnell damit fertig. Sein Kollege drü⸗ 
/ ben — der frühſtückte freilich noch vergnügt weiter. Na ja, der 
las dabei immer gleich die Morgenzeitung; der war Junggeſelle, 
der konnte ſich das leiſten! Aber bei Schwalbes hielt man die 
5 Zeitung gemeinſchaflich mit Brauns und Anurrhahns, da fielen 
auf die Schwalbeſche Familie gerade die Stunden von 5 bis 9 
’ Uhr nachmittags. Man wußte ſich eben einzurichten verſtehen! 
Fritz Schwalbe klapperte mit dem Schreibzeug. Das klang 
dem Kollegen faſt wie eine Mahnung. Verknurrt ſah er auf. 
„Menſchenskind, haben Sie's nicht immer ſo eilig! 
den noch acht Minuten Pauſe! Da!“ And damit ſchmiß er die 
Beilage ſeiner Zeitung über den breiten Bureautiſch. „Stecken 
Sie auch die Naſe in die Zeitung und erweitern Sie Ihren Hori⸗ 
Kane fast anſtändige Menſchen in ihrer Frühſtückspauſe zu 
oren!“ ; j 
Fritz Schwalbe griff zu. Was gab es neues? Hühnerdieb⸗ 
ſtahl, Gerichtsverhandlung, Verlegung einer Straßenbahnlinie — 
er hatte gerade das Lokalmalheur erwiſcht. Aber was war das? 
26 403 ... wahrhaftig: 26 403! g 
x „Der Haupttreffer der preußiſch⸗ſüddeutſchen Klaſſenlotterie 
iſt in unſere Stadt gefallen .. 26403 heißt die Glücksnummer!“ 
80 Herrgott! Das war ja nicht möglich! Das war ja feine, 
1 ſeine, ſeine Nummer! Sein Achtel! Tante Sidonies Achtel! 
f Am liebſten hätte er laut herausgeſchrien. Endlich, endlich 


war er frei! Das waren ja ungefähr ſechzigtauſend Mark! Das 
f war die Freiheit für ihn, raus konnte er aus dieſer muffigen 
uttenbude! Das war Glück und Leben für Lotte, brave Lotte, 


te noch täglich bis in die Nachtſtunden vor der Nähmaſchine ſaß, 
a den drei Jungens doch mal ein Studium geſichert jein 
e. 


vi Er mußte ſich mühſam am Aktenregal hochziehen. 

Der Kollege ſah auf. 

„Was iſt Ihnen denn, Schwalbe? 
nbier mit Spucke!“ f 

0 d Fritz riß ſich zuſammen. Nein, dem ſollte er nichts erzählen. 
\ sann ließen ſie ihn hier nicht los. Und er mußte doch feiner 

AQioutte zuerſt die Nachricht bringen, 


Sie ſehen ja aus wie 
Bra 


Wir ha⸗ 


„Mir iſt ſehr ſchlecht. Ob der Chef mich ausnahmsweiſe nach 
Haus gehen läßt?“ 

Der Chef ließ ihn gehen. Mühſam widerſtand Fritz der Ver⸗ 
ſuchung, mit einem Auto nach Haus zu fahren. Aber was hätte 
das für Aufſehen erregt. Nein, von dieſem großen Glück ſollten 
die anderen erſt erfahren, wenn er wirklich das Geld bar auf dem 
Tiſch hatte. Wer hätte das gedacht! Tante Sidonies Erblos! 
Tante Sidonie! Sie hatte ihm Glück gebracht! 


Zwar — daß Tante Sidonie bei Lebzeiten ein Engel geweſen 
wäre, das hätte der ſtärkſte Mann nicht behaupten können. Ei⸗ 
gentlich war ſie immer der Familienſchreck geweſen. Aber ſie 
war nun mal die Erbtante und da konnte man nichts machen. 
„Wenn ich mal nicht mehr bin ...“ mit den ſechs Worten hatte 
ſie die ganze Familie regiert, hatte über Kindererziehung, über 
Leben und Liebe in der Familie entſchieden. Und als ſie endlich 
doch geſtorben war, da hatte eigentlich keiner was Rechtes ge⸗ 
kriegt. Denn die Tante hatte bis auf ein paar Legate alles dem 
Stift vermacht, in dem ſie gelebt hatte, und die mit den Legaten 
bedachten Verwandten hatten auch alle eine unangenehme Zu⸗ 
gabe gekriegt: Couſine Agathe bekam freilich tauſend Mark, aber 
ſie mußte dafür den fetten, ſchwarzen Kater totpflegen, Vetter 
Ernſt hatte zu ſeinen tauſend Mark den ewig kreiſchenden grünen 
Papagei bekommen mit der ausdrücklichen Beſtimmung, daß das 
liebe Tier bei ſeinem Tode ſeziert werden ſolle, wenn der in den 
nächſten zehn Jahren erfolgte, und er, Fritz Schwalbe, hatte ſogar 
nur dreihundert Mark bekommen mit dem Auftrage, dafür das 
Achtellos der lieben Tante weiterzuſpielen: „Es ſoll ihm ſo viel 
Glück bringen, wie ich ihm wünſche.“ 1 

Nun hatte das Los ihm doch Glück gebracht! Ob Tante Si⸗ 
donie ihm das wirklich gewünſcht hatte? Er war ja der einzige 
Rebell in der Familie geweſen, trotzdem in der Familie die 
dunkle Sage ging, er ſei der Erbtante Lieblingsneffe, denn ihm 
allein habe ſie einmal eine Pfefferminzſtange zum Geburtstag ge⸗ 
ſchenkt, als er fünf Jahre alt geweſen ſei. 

Endlich war er an der letzten Halteſtelle. Mit großen Sätzen 
ſtürmte er in die ſtille Seitenſtraße zu der grauen Mietkaſerne, 
in der zwei kleine Zimmer ihm und feiner Familie gehörten. 
Vor feiner Wohnungstür blieb er noch einen Augenblick jtehen.. 

Nein, gleich wollte er auch die Lotte nicht ſo erſchrecken! 


Wenn es auch ein freudiger Schreck war — ihr Herz war doch 
nicht ganz taktfeſt. Schon daß er früher heimkam, würde ſie ber 


ſeine Frau. 


Hung chen brauchte ſo nötig die Stiefel beſohlt 
FIELTON 112,0 28 


ſchmeißt du die Giftkröte da oben raus 


gen noch nach ihrem Tode. 


unruhigen. Er wollte ſchon eine Ausrede finden. So ſchloß er 
auf. ? 
Natürlich — ſie ſaß wieder an der Maſchine. N 


„Lotte, Mutter — denk mal, heute komme ich jo früh.. 
Ich habe für morgen Müllers Ueberſtunden übernommen! Geh, 
koche uns guten Kaffe, wir wollen's uns mal fein machen, Mut⸗ 
terchen.“ 


Damit trat er in die „gute Stube“, in der nur der Aelteſte 
auf einer Chaiſelongue ſchlief. Ueber dem Sofa hing — auch ein 
Erbſtück — Tante Sidonies Bild in breitem Goldrahmen. 


Sie ſaßen beim Kaffee. Ganz leiſe legte er den Arm um 


„Lotte — Mutterchen — ſuch' mir doch mal nachher Tante 
Sidonies Los heraus; wir müſſen es doch jetzt wieder erneuern 
— ich werde mal ſelber gehen.“ 30 

Da drehte ſich die kleine, verhärmte Frau lächelnd um. Ei 

„Fritz — ich muß dir was geitehen: Ich habe ſchon ſeit zwei 
Ziehungen das Los von der alten Schachtel nicht erneuert! Sieh 
mal — nehmen können ſie uns doch nichts mehr von den drei⸗ 
hundert Mark ... was iſt dir denn? — Fritz, Herget = Paul. 

.die alte Lot⸗ 


Fritz Schwalbe lag totblaß in der Sofaecke; auf ſeiner Stirn 2 2. 
ſtanden dicke Schweißtropfen. 5 


Draußen tappſten ein Paar derbe Jungenſtiefel. aulchen 
brachte die Morgenzeitung. e .. £ 


Mit einem Satz ſchoß Fritz Schwalbe auf den Jungen los. f 


Gib, her ...“ Dann ballte er die Zeitung zuſammen und 
warf ſie gerade der goldgerahmten Erbtante ins Geſicht; ſeine 
Frau ſah ihm verſtört zu, als er plötzlich auch Taſſe und Löffel in 
das ſpinöſe, magere Geſicht der überſtandenen Erbtante ſchleu⸗ 
derte. War denn das noch ein Lachen, von dem der magere Kör⸗ 
per ihres Mannes zuckte? 5 


„Kanaille ... das Glück, das du uns gewünſcht haſt .“ 


Dann riß er ſich zuſammen. „Komm, Mutter — und morgen 
Du haſt ganz recht 
gehabt, das Los nicht zu erneuern; ſie wollte uns Unglück brin⸗ 4 
Wir ſind ſo lange ohne ihr Geld 3. 


* 
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5 


glücklich geweſen — wir werden weiter glücklich ſein!“ RN 
Und mit einer Zartheit, die niemand dem eckigen Menſchen er 
zugetraut hatte, führte er die kleine, dürftige Frau wieder auf I 
ihren Sofaplatz. = 
„So, Mutter, ſchenk mir in deine Taſſe ein! N 
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„sitzender Bergmann“ Se 
ein Relief des Bildhauers Wilhelm Lehmbruck, deſſen Todestag 8 2 
ſich vor einigen Tagen zum zehnten Male gejährt hat. ’ = 


x 


— 


Kurz, es 
zeigen k 


a n ſich. Schwe ißp 


Der Hellſeher 


Karel Tſchapek. 


„Wiſſen Sie, Herr Staatsanwalt, das iſt kein gewöhnlicher 


Graphologe. Man gibt ihm irgendeine Handſchrift im offenen 


Kuvert. Er ſchaut die Schrift gar nicht an, ſteckt nur die Fin⸗ 
ger in den Umſchlag und fährt mit ihnen über die Schrift. Und 
nach einer Weile ſchildert er den Charakter des Schreibers. Er 
trifft den Menſchen haargenau. Ich habe einen Brief des alten 
Weinberg in das Kuvert gegeben; alles hat er damals erkannt, 
auch daß er zuckerkrank iſt und Pleite machen wird. Was Jagen 
Sie dazu?“ 

„Daß er den alten Weinberg gekannt haben dürfte,“ fagte 
kühl der Staatsanwalt. . 


„Aber er hat die Schrift ja nicht geſehen,“ regte ſich Herr 
Janowitz auf. „Er ſagt, jede Schrift hat ihr Fluidium, und 
dieſes könne man genau erfaſſen. Er ſagt, das ſei eine rein 
phyſiſche Erſcheinung jo wie das Radio. Das iſt kein Schwin⸗ 
del; dieſer Prinz Karadagh nimmt kein Geld für ſeine Kunſt. 
Er fol aus einer ſehr alten reichen Familie aus Baku ſtam⸗ 
men.“ > 
„Humbug,“ ſagte der Staatsanwalt. „Wenn etwas daran 
En fo wüßte man ſchon längſt darum, glauben Sie nicht 
a 1585 

„Wenn ich's aber mit eigenen Augen geſehen habe. Er iſt 
heute abend bei uns, kommen Sie doch auch und ſehen ſich den 

nn an. t er ein Schwindler, werden Sie es ja gleich 
merken. Sie kann doch niemand täuſchen.“ 0 


„Nein, das kann keiner,“ ſagte der Staatsanwalt beſchei⸗ 
den. „Alſo ich werde kommen. Wetten wir, daß ich den Hum⸗ 
bug entſchleiere?“ f a N 

Nun muß man aber wiſſen, daß der Herr Staatsanwalt — 
genauer gejagt: der Erſte Staatsanwalt Dr. Klapka — bei der 
nächſten Schwurgerichtsverhandlung die Klage im Prozeß Hugo 
Mister, angeklagt des Meuchelmords, vertreten wird. Herr 

Müller, Fabrikant und Millionär, war angeklagt, ſeinen 
Bruder Otto auf einen großen Betrag verſichert und 

ihn dann bei einer Kahnfahrt ertränkt zu haben. Außerdem 
wurde er verdächtigt, vor Jahren ſeine Geliebte aus dem Weg 
geräumt zu haben; aber das lietz ſich freilich nicht erweiſen. 
war einer jener Prozeſſe, bei dem ein Staatsanwalt 

onnte, was er vermochte. ! 


„Hochſtapler,“ entſchied bei ſich der Herr Staatsanwalt, al 
er am Abend dem Hellſeher gegenüberſtand. „Prinz Karadagh,“ 
stellte Janowitz den jungen ſchlanken Mann mit der Brille vor, 
a Geſicht an einen tibetaniſchen Mönch gemahnte. „Wir 
n anfangen, Prinz, Herr Dr. Klapla hat eine Handſchrift 
mitgebracht, hier iſt fie, bitte.“ 

„Dante,“ ſagte der Hellſeher müde, nahm das Kuvert und 
drehte es mit geſchloſſenen Augen in den Fingern hin und her. 
Plötzlich erbebte er und ſchüttelte den Kopf. „Seltfam,“ mur⸗ 
welte er und ſchluckte ein wenig Waſſer. Dann hob er feine 
dünnen Finger in den Briefumſchlag und erſtarrte. Das gelb⸗ 
liche Geſicht ſchien noch um eine Schattierung bleicher zu wer⸗ 
den. Im Zimmer war es ſtill, daß man nur das Fauchen des 
Herrn Janowitz vernahm. Herr Janowitz hatte nämlich einen 
Kropf. Die ſchmalen Lippen des Prinzen zitterten und ver⸗ 
erlen ſtanden auf ſeiner Stirn. „Das 

ich nicht aushalten,“ ſtöhnte er und zog die Finger aus 
dem Kuvert. Er wiſchte ſich mit dem Taſchentuch die Stirne 
ab, trank haſtig einige Schluck Waller und nahm das Kuvert 
wieder vorſichtig zwiſchen die Finger. „Der Menſch, der das 
geſchrieben hat,“ begann er mit dumpfer Stimme, „der Menſch 
— hat eine große Kraft, aber“ — er ſuchte ſichtlich nach einem 
Wort — „eine Kraft, die lauert. Sein Lauern iſt furchtbar.“ 
2 . — auf und ließ das Kuvert auf den Tiſch fallen. „Die⸗ 
Menſchen möchte ich nicht zum Feind haben.“ 8 
„Warum“ frogte der Staatsanwalt. „Hat er etwas be⸗ 
15 a 


„Nicht fragen,“ bat der Hellſeher. „Jede Frage iſt mir ein 
Wink. Er könnte alles Möglichte begehen, große und ſchreck⸗ 
liche Taten. Hier ft ein ungeheurer Mille... nach Erfolg... 
nach Geld. . Dieſer Menſch würde vor dem Leben ſeines Mäch⸗ 
fer nicht halt machen. Nein, das ift kein gewöhnlicher Ver⸗ 
* Tiger ift auch kein Verbrecher; der Tiger iſt ein 
großer r err.“ 0 8 


rg Hot ſich zwiſchen den Truppen des Königs Aman 
Ah und feines Gegners Habib Ullah ein Stellungskrieg ent⸗ 
wickelt, deſſen Methoden — natürlich in primitiver Weiſe — die 
des Weltkrieges 


N gegen überraihende Angriffe durch Anpflanzung 
nder Pflanzen zu ſchützen. Dieſe Pflanze (carnivora 


a aſtattea aprilis) erreicht eine ganz beträchtliche Größe und macht 
7 N 


\ x 


ſchliefen, nicht wahr?“ 


geheurer Wille. K 


— i nachahmen. So hat man zu dem verblüffend 
Anfachen Mittel gegriffen, in Ermangelung von Stacheldraht 


1 . don gut und böſe,“ murmelte der Staatsanwalt. 
„Das find nur Worte,“ ſagte der Prinz. „Niemand ſteht 
jenfeits von gut und böſe. Dieſer Menſch hat feine präziſen 
ſittlichen Bei Er iſt keinem etwas ſchuldig, ſtiehlt nicht, 
lügt nicht. Tölet er, jo tut er's, als ſage er „Schach matt“ an. 
Es iſt ein Spiel, aber er ſpielt es richtig.“ Der Hellſeher dachte 
angeſtrengt nach. „Ich weiß nicht, was es bedeutet, ich ſehe 
einen Teich vor mir und darauf ein Boot.“ 

„Weiter,“ ſtieß der Staatsanwalt hervor. Er atmete ſchwer. 

„Weiter kann ich nichts ſehen; alles iſt nebelhaft. Seltſam 
nebelhaft, im Vergleich zu dem ungeheuren, rüchſichtsloſen Wil⸗ 
len, der Beute habhaft zu werden. Aber es iſt keine Leidenſchaft 
darin, nur Verſtand. Abſolut verſtandsmäßige Ueberlegung 
jeder Kleinigkeit... Wie einer eine Aufgabe oder ein techni⸗ 
ſches Problem löſt. Ein ſolcher Menſch macht ſich niemals einen 
Vorwurf. Er iſt fo ſelbſtſicher, fo in ſich gefeſtigt, daß er ſich 
vor ſeinem Gewiſſen nicht fürchten muß. Ein Menſch, der 
alles von oben herab betrachtet. Aufgeblaſen und ſelbſtgefällig; 
es freut ihn, daß man ihn fürchtet.“ Der Hellſeher nippt am 


Waſſer. „Aber er iſt auch ein Komödiant. Ein Streber, der 
poſtert. Er möchte die Welt gerne werblüffen. Genug — ich 
bin müde. Ich habe ihn nicht gern.“ 


„Ihr Hellſeher, Herr Janowitz, iſt wirklich ungeheuerlich.“ 
Ganz erregt war der Herr Staatsanwalt. Ein Porträt, ein 
vollkommenes Porträt hat er gegeben: ſtark und rückſichtslos, 
ein Menſch, der die anderen als Beute betrachtet. Ein vollen⸗ 
deter Spieler ſeines Spiels, ein Gehirn, das rein verſtandes⸗ 
mäßig ſeine Tat vorbereitet und ſich niemals einen Vorwurf 
macht. Ein Gentleman, dabei ein Komödiant. 

„Nun ſehen, Sie,“ ſagte Herr Janowitz geſchmeichelt. „Hab 
ich es Ihnen nicht geſagt? Das war ein Brief des Textil⸗ 


O nein, das war der Brief des Hugo Müller, des Bru⸗ 
dermörders. Haben Sie gehört, wie der Prinz von dem Boot 
auf dem Teich ſprach? Aus dieſem Boot hat der Müller ſeinen 
Bruder ins Waſſer geworfen.“ 

„Aber, aber,“ ſtaunte Herr Janowitz. „Ich hätte geſchwo⸗ 
ren, daß es ein Brief dieſes Gauners, des Schliefen iſt. Könn⸗ 
ten Sie mir nicht den Brief ein bißchen zeigen? Ich habe noch 
nie die Schrift eines Mörders geſehen.“ ö 
„Gern,“ ſagte der Staatsanwalt und zog das Kuvert aus 
der Taſche. „Es iſt übrigens ein intereſſanter Brief,“ fügte 
er hinzu und zog das Papier hervor. „Das heißt ..“, das Ge⸗ 
ſicht des Staatsanwalts hatte ſich verfärbt, „dieſer Brief gehört 
zu den Akten .. ich darf ihn nicht zeigen . ich...“ Das wei⸗ 
tere ging in einem Gemurmel unter. N 

Der Herr Staatsanwalt ging nach Haufe und merkte nicht, 
daß es regnete. „Ich Eſel, ich Idiot,“ beſchimpfte er ſich, da 
hab ich in der Eile ſtatt des Briefes von Müller in den Akten 
meine eigene Handſchrift erwiſcht, meine Anmerkungen zur 
Klage, und habe ſie ins Kuvert geſteckt. Ich Trottel. Das alſo 
war mein Charakter, den er aus der Schrift gedeutet hat. Na 
wart, du Schwindler, dir werde ich's geigen...“ — „Uebrigens,“ 
beruhigte ſich der Staatsanwalt nach einer Weile, „war es ja 
gar nicht jo ſchlimm, was er von mir ſagte. Große Kraft. Uns 


einer utzerei fähig. Präzise e 
Begriffe. Das ift alles ganz ſchmeichelhaft. Und daß ich mit 
nie einen Vorwurf mache? Das hab ich Gott ſei Dank nicht 
nötig. Ich erfülle meine Pflicht. Und das mit der rein vers 
ſtandesmäßigen Ueberlegung ſtimmt auch. Aber daß ich ein 
Komödiant bin, ift nicht wahr, iſt Humbug, und er ift doch ein 
Schwindler. Plötzlich blieb er ſtehen. Natürlich, alles, was 
der Kerl ſagt, kann ſich auf jeden Zweiten beziehen. Gemein⸗ 
ä Jeder Menſch ift ein bißchen Komödiant und Streber. 
Der ganze Trick iſt, fo zu ſprechen, daß ſich ein jeder darin er⸗ 
kennen kann und jeder meint, der andere iſt es. Ja, fo iſt es,“ 
entſchied der Staatsanwalt, ſpannte den Schirm auf und ſchritt 
mit feinen regelmäßigen energiſchen Schritten der Wohnung zu. 
„Jeſus,“ jammerte der Vorsitzende, indem er den Talar ab⸗ 
legte. „Das hat ſich wieder in die Länge gezogen. Kein Wun⸗ 
der, wenn der Staatsanwalt zwei Stunden ſpricht. Aber er 
hat's gewonnen. Aus ſo ſchwachen Indizien hat er dem Müller 
den Strick gedreht, das nenn' ich Erfolg. Aber er hat wirklich 
gut gesprochen. Beſonders die Charakteriftit des Müller iſt ihm 


Europäiiche Kriegsmethoden in aliſhauiſcher Anwendung 


das Durchſchreiten der bepflanzten Zone nahezu unmöglich. Da 
die Pflanze in ruhigen Zeiten des Stellungskrieges durch Füt⸗ 
terung vor dem Verhungern geſchützt werden muß, ſo gibt man 
ihr Kleintiere, wie Ratten, Mäuſe uſw. Anſer Bild zeigt, wie 
ein afghaniſcher Krieger eine ſolche Pflanze mit einer Ratte füt⸗ 
tert. — Wie wir hören, wird die Pflanze bereits in den bekann⸗ 
ten Freiherrlich von Münchhauſenſchen Gartenkulturen angebaut, 
ſo daß man ie in Gartenausſtellungen bald ſehen dürfte. 


der 


gelungen: er iſt kein gewöhnlicher Verbrecher, er iſt keiner 
Schmutzerei fähig, er lügt nicht, er ſtiehlt nicht, aber wenn er 
tötet, ſo iſt es, als ſage er „Schach matt“ an. Er mordet nicht 
aus Leidenſchaft, ſondern aus kühler, verſtandesmäßiger Ueber⸗ 
legung, als läſte er eine Aufgabe oder ein techniſches Problem. 
Sehr gut geſprochen: iſt er auf ſeiner Jagd, ſo ſieht er in ſeinem 
Nächſten nur feine Beute. — Das mit dem Tiger war vielleicht 
etwas theatraliſch, aber den Geſchworenen hat es gefallen.“ 

„Oder,“ meinte einer der Beiſitzer, „wie er ſagte: Dieſer 
Mörder macht ſich gewiß keinen Vorwurf, er iſt ſo ſelbſtſicher, 
ſo in ſich gefeſtigt — er muß ſein Gewiſſen nicht fürchten.“ 

„Oder die pfychologiſche Beobachtung,“ fuhr der Vorſitzende 
1 während er ſich die Hände wuſch, „daß er ein Komödia 
eit Poſeur ſei, der die Welt mit ſeinen Taten verblüffen will — 

„Hugo Müller mit zwölf Stimmen ſchuldig geſprochen,“ 
wunderte ſich einer. „Wer hätte das gedacht. Ich möchte den 
Klapka nicht zum Feind haben.“ 

„Ihm macht es Freude, wenn ſich die Menſchen vor ihm 
fürchten,“ meinte der Beiſitzer. 

„Etwas ſelbſtgefällig iſt er,“ ſprach nachdenklich der wür⸗ 
dige Vorſitzende. „Hat aber einen ungeheuren Willen, beſon⸗ 
ders den zum Erfolg. Eine große Kraft, aber —“ Dem Herrn 
Vorſitzenden fiel das rechte Wort nicht ein. „Na, gehen wir 
eſſen.“ (Deutſch von Anna Aurebnik.) 


Die akademiſche Kuhglocke 


Wirkungsvolle Ordnungsrufe. 

Die Mitglieder der Akademie der Wiſſenſchaften zu Paris 
ſind grundgelehrte Herren, die ſich nur mit den höchſten Prohle⸗ 
men der menſchlichen Kultur befaſſen. Kein Wunder, daß ſie 
ſehr zerſtreut ſind, wie das immer bei großen Geiſtern vorkommt! 
Wenn ſie in ein Problem vertieft ſind, ſo verſinkt die Außenwelt 
für ſie völlig. Sie hören nicht, was um ſie her vorgeht, und es 
bedarf ſchon ſtarker Geräuſche, um ſie aus ihren intereſſanten 
Privatdebatten herauszureißen. 8 

Dieſe Zerſtreutheit iſt bei den offiziellen Sitzungen der Aka⸗ 
demie für den Vorſitzenden oft eine Quelle abgründigen Aums 
mers, denn wenn er eine Sitzung eröffnet und damit mit einer 
höflichen kleinen Handglocke läutet, ſo überhören die Herren Aka⸗ 
demiker dieſes diskrete Zeichen und laſſen ſich in ihren Unterhal⸗ 
tungen nicht im geringſten ſtören. Die Durchführung einer Ge⸗ 
ſchäftsordnung geſtaltete ſich mit der Zeit ſo ſchwierig, daß man 
faſt daran verzweifelte, die Sitzungen der „Anſterb lichen“ ord⸗ 
nungsgemäß durchzuführen. 

Zum Retter in dieſer Not wurde M. Henry, der neue Prä⸗ 
ſident der Akademie. Er hatte im vorigen Sommer feine Ferien 
in der herrlichen Alpenlandſchaft von Chamonix verlebt. Was 


ihm aber dort am meiſten imponierte, war jedoch nicht das ge⸗ 


waltige Bergmaſſiv des Montblanc; es war vielmehr das jonäre 
Läuten der Kuhglocken, das von den Alpenmatten nach der 
Terraſſe des Hotels hinüberklang, auf der ſich Henry von den 
Anſtrengungen ſeines wiſſenſchaftlichen Strebens erholte. Schon 
oft ſind große Gedanken in der Einſamkeit der Natur geboren 
worden, und auch über den gelehr errn Hen 
EL eee 
eine laut hallende Glocke, die urſprünglich dazu beſtimmt war, 
an einem metallbeſchlagenen Lederriemen einer pflichtbewußten 
Milchkuh um den Nacken gehängt zu werden. 

Als Herr Henry in ſeiner Eigenſchaft als neuer Präſident 
der Akademie zum erſten Male die Seſſion dieſes Jahres eröff⸗ 
nete, ſummte wie immer das eifrige Geſpräch der diskutierenden 
Mitglieder durch den Saal, während andere ſich einem wohlver⸗ 
dienten ſüßen Schlummer hingaben. Henry ſchwang nun das 
dröhnende Erz ſeiner Kuhglocke. Jäh verſtummten die Ge⸗ 
ſpäche; erſchrocken tauchten die Schläfer aus den Urgründen ihres 
Unterbewußtjeins herauf. Feierliche Stille und geſpannte Auf⸗ 
merkſamkeit herrſchte im Saale. : 

Die Kuhglocke hatte gehalten, was Herr Henry ſich von ihr ver⸗ 
ſprochen hatte. x 


Nicht wahr — ihr habt das nicht vergeſſen: 
Mit Pflanzen, die ſtets Fleiſch nur en, 

Schützt alle Schützengräben man 

Dort unten in Afghaniſtan! 
Miünchhauſen, als er dies gelejen, 

Sprach: „Immer ijt das ſo geweſen! 

Die Pflanzen, die verhungern nie. 

Mit Zeitungsenten fütter' iſt ſie. 

Wenn zu der Narren Nutz und Frommen 

April mal iſt ins Land gekommen, 

Beginnt die große Fütterung — —. 

Na, ſeid ihn nun belehrt genung? 


9 


Bil at u A 


Iich iſt dieſer Gedanke von unjerem umſichtigen Magiſtrat längſt 
gedacht werden. Schon ſeit Wochen bereitet er den Stadtober⸗ 
häuptern erhebliche Kopfſchmerzen. Feſtgelegt iſt dieſer Akt auf 
den 3. Mai d. Is., wobei klar iſt, daß er nicht etwa ganz ſtill 
erledigt werden darf. Die hohen und höchſten Beamten unferer 
Republik, müſſen als Güte aufgeſtellt ſein. So rechnet man 
mit dem Staatspräſidenten Moscicki, mit Pilſudski und an⸗ 
deren hohen Perſönlichkeiten. Ob ſie kommen werden? Nun 
einſtweilen beſteht die Illuſion, und eben deswegen wird alles 
hierzu notwendige bis ins Kleinſte vorbereitet. Herr Stadt⸗ 
präſident Spaltenſtein übt tüchtig ſeine Jeſtrede, die ja freilich 
im Vordergrund der Geſamtfeier ſtehen wird, während der 
übrige Magiſtrat zu ſorgen hat, für die dazugehörigen Umzüge, 
Feſteſſen und dergleichen. Die Einladungen an alle Vereine 
und Gruppen am Orte werden demnächſt ergehen, mit teilzu⸗ 
nehmen am Feſtzug, dieweilen, die zur Verfügung ſtehenden 
Muſiktapellen, die Aufgabe haben, eigens hierzu Weiſen zu 
ſtudieren. And als ein beſonderer Feiertag, ſoll dieſe Gelegen⸗ 
heit unſeren Stadtvätern gelten. Für fie find ganz unerwartete 
Ueberraſchungen vorgeſehen. Nach allem öffentlichen Tam Tam, 
haben fie ein großes Feſteſſen in Gemeinſchaft, mit dem hohen 
Magiſtrat und den anweſenden Ehrengäſten, wo ihnen bei 
großer Tafel freiſteht, das geſchaffene Werk auch gründlich zu 
begießen. Ob die übrige Teilnehmerſchaft eine ebenſolche Be⸗ 
wirtung erhält, darüber iſt man ſich im Magiſtrat noch nicht 
einig. Höchſtwahrſcheinlich kaum, da man auch dort erkannt 
hat, daß unter den Umſtänden die Beteiligung für die große 
Zahl der ausgehungerten Bürger zu verfänglich wäre. Alſo 
wird man ſich ſchon auf einen gewiſſen Kreis beſchränken müſ⸗ 
ſen. Und alle ſonſt noch notwendigen Erforderniſſe werden 
ſelbſtverſtändlich eingehend geprüft, da ſchließlich ja der Termin 
hierfür in immerhin weiter Ferne liegt. 

Aus dem Ganzen ergibt ſich jedenfalls, daß der diesjährige 
Nationalfeiertag für unſere Stadt, ein ſtädtiſcher Feiertag großen 
Stils zu werden verſpricht, der allen Einwohnern zum ewigen 
Gedenken wird. So freut ſich die Bürgerſchaft mit der Behörde, 
denn Feſte zu feiern, iſt die einzige Möglichkeit die Not zu ver⸗ 
geſſen, die ſie heute hat. Leider nur zu vergeſſen, denn die 
ganze Feier geht ſowieſo auf ihre Rechnung. 


Oſterveranſtaltungen im Volkshauſe. 

Wie alljährlich, jo werden auch diesmal am 1. Oſterfeier⸗ 
tage im Volkshauſe eine Reihe von Feſtlichkeiten veranſtaltet, 
die bereits mit aller Sorgfalt vorbereitet worden ſind. Im 
Garten findet ein Morgenkonzert ſtatt, ausgeführt von der 
Ichaunerſchen Kapelle unter Mitwirkung des Volkschores 
Königshütte. Außerdem findet im Vereinszimmer ein Pfann⸗ 
kuchen⸗Wetteſſen ſtatt. Die Pfannkuchen ſtellt in liebenswür⸗ 
diger Weiſe der Reſtaurateur Loskott zur Verfügung, welche er 
aus der Konditorei Klupſch bezieht. Als Preiſe kommen drei 
wertvolle Gegenſtände zur Verteilung und zwar beſteht der 
erſte Preis aus einer Standuhr, geſtiftet vom Bezirksleiter Ge⸗ 
noſſen Nietſch, der 2. aus einer gold. Damenuhr, geſtiftet vom 
Redakteur Kowoll, der dritte aus einem Kaffeeſervies, geſtiftet 
von der Frauenarbeiterwohlfahrt⸗Königshütte. Gleichzeitig fin⸗ 
det im Bibliothekszimmer eine Verloſung von ſehr guten 
Büchern, vornehmlich Anterhaltungsliteratur ſtatt. Dagegen im Lo⸗ 
kale des Herrn Schmidt wird ein Referentenwettbewerb ſtatt⸗ 
finden. Auch hier find mehrere Preiſe zu verteilen. B Ne 
enten haben ſich bereits angemeldet und fo dürfte dieſer 

tbewerb nicht von geringem Intereſſe ſein, zumal ſich unter 


den Die Redezeit für 


Gemeldeten bekannte Redner befinden. 
n ten iſt auf 8 Minuten bemeſſen. Schi 0 
rden die Senoſſen Peſchka, Gorny, Dr. und der Ve 

ſitende der Ortsgruppe Kö shütte des Bundes für Arbeiter⸗ 
bildung fungieren. Im großen Saale wird von der Frauen⸗ 
gruppe eine Art Frühſchoppen veranſtaltet, nur wird Kaffee 
anſtatt Bier verabfolgt. Bei dieſer Gelegenheit hält Genoſſe 
Redakteur Okonski einen Vortrag über die Schädlichkeit des 
Alkohols, dem die Gründung einer Abſtinentengruppe folgt. Am 
Nachmittag wird in allen drei Lokalitäten konzertiert. Abends 
dagegen kommt erſt der Clou aller Veranſtaltungen, nämlich 
ein Preisſingen aller Arbeitergeſangvereine, was, wir können 
es ſchon heute verraten, zu einer großen Senfation wird. Und 
den Abſchluß der Veranſtaltungen bildet ein Preistanzen. Wie 
man ſieht, hat die Leitung des Volkshauſes alles getan, um den 
Gäſten ein gutes Programm am 1. Ofterfeiertage vorzuſetzen. 


— 


Ortsausſchuß Königshütte. In der am Sonntag, den 24. 

März ſtattgefundenen Ortsausſchuß⸗Generalverſammlung wurde 
der Kollege Knappit Georg zum diesjährigen Vorſitzenden ge⸗ 
wählt. In Zukunft find alle Zuſchriften an denſelben an feine 
Adreſſe, Krol. Huta, 3⸗go Maja 6, Zimmer 9, zu richten. Be⸗ 
züglich Eingaben in Kaſſengeſchäften wende man ſich wie früher 
an Kollegen Dzumbla Anton, Krol. Huta, Krzuzowa 2 a. Be⸗ 
ſchwerden über Bewirtſchaftung der Lokale ſind ebenfalls an 
letzteren zu richten. 
Der „eiſerne Guſtav“ in unſeren Mauern. Mit dem zur Zeit 
in Beuthen weilenden Droſchkenkutſcher, der mit feinen Gaul und 
der Kutſche von Berlin nach Paris und zurück fuhr, bekannt als 
der „eiſerne Guftan“, hat der Gaſtwirt Loskot, Volkshaus, 390 
Maja 6, einen mehrtägigen Kontrakt abgeſchloſſen, wonach jener 
ab zweiten Oſterfeiertag im beſagten Lokal ſeine auf der Fahrt 
gewonnenen Eindrücke persönlich zum beiten geben will. In 
beitimmten Abſtänden werden die Gäſte Gelegenheit haben, den 
zeiſernen Gujtan“ bewundern zu können, jo daß jedermann emp⸗ 
fohlen werden kann, dieſen Augenblick wahrzunehmen. Er wird 
ſich innerhalb unſeres Bezirkes nicht wiederfinden, da die Auf⸗ 
enthaltserlaubnis nur für kurze Zeit gewährt iſt. — Pa role: 
Ab Montag zum „eiſernen Guſtar“. 


| Siemianowitz 


Eine ſchlagfertige Schwiegertochter. 

Weil ſie in einem Zivilprozeß von ihren Schwiegereltern 
vor Gericht ſchwer beleidigt wurde, übte die Schwiegerto 
Vergeltung auf eigene Fauſt. Bei einem Beſorgungsgang locate 
Nie ſich der Schwiegermutter entgegen und ohrfeigte ſie offiziell. 
Die Frau flüchtete in ein Geſchäft und wurde vom Ladeninhaber 

nrum herausgelaſſen. Zufällig lief ihr aber der eigene 

un in die Hönde: nach einem kurzen Wortgefecht, bei welchem 
der Mann handgreiflich werden wollte, zog die ſaagfertige Eva⸗ 
tochter einen Schlüſſelbund aus der Taſche und bearbeitete den 
Mann ſolange, bis er mit blutüberſtrömtem Geſicht das Weite 
luchte. Zu Haufe angekommen, wollte der Mann nach ruſſiſcher 
Methode Hausherrenrechte ausüben. Er kam aber ſehr ſchlecht 
In, denn mit einem Küchenmeſſer hielt ihn ſeine Frau ſolange 
am Schach, bis er nachgeben mußte und der häusliche Friede wie⸗ 

hergestellt war. Ein Juſtizverfahren ohne Juſtiz. 


Uebexrall dasſelbe. Bekanntlich 
Mit reichsdeutſcher Staatszugehörigkeit 
publik Polen keine Arbeitsloſenunterſtützung. Das deutſche Ge⸗ 
neralkonſulat iſt verpflichtet, dieſe durch wöchentliche vorſchuß⸗ 
ſe Zahlung ſolange zu unterſtützen, bis der Anterſtichungs⸗ 


auf dem Gebiete der Re⸗ 


erhalten die Arbeitsloſen 


re 


Die Bauämter in den 
ſchleſiſchen Gemeinden 


Jede größere Induſtriegemeinde hat eine Bauabteilung, 
die von Bautechnikern geleitet wird. Große Gemeinden, 
wie Königshütte, Kattowitz, Myslowitz u. a. haben die Lei⸗ 
tung der Bauabteilung Bauarchitekten anvertraut, die das 
Baugewerbe theoretiſch und praktiſch genau können. Welche 
Aufgaben haben die Gemeindebauabteilungen zu erfüllen? 
Die Bauabteilung der Gemeinde ſtellt die Baupolizei dar. 
Es obliegt ihr darüber zu wachen, daß baufällige Häuſer 
geräumt werden bezw. beizeiten wieder hergeſtellt werden, 
damit die Bewohner eines ſolchen Hauſes unter den Trüm⸗ 
mern nicht begraben werden. Vor dem Kriege wurden die 
Baupolizeivorſchriften ſehr rigoros gehandhabt; heute iſt 
dies nicht mehr der Fall, weil heute baufällige Häuſer be⸗ 
wohnt werden und ſelbſt geſundheitsſchädliche Räume über⸗ 
all poll Menſchen ſind. Das haben wir 125 tverſtändlich der 
großen Wohnungsnot zu verdanken, welcher ſelbſt die Bau⸗ 
ämter dei Gemeinden mit ihren baupolizeilichen Vorſchrif⸗ 
ten machtlos gegenüber ſtehen. 

Die Gemeindebauämter haben aber noch andere Auf⸗ 
gaben zu erfüllen, als über die baupolizeilichen Vorſchriften 
zu wachen, insbeſondere jetzt als die Bauinitiative zum 
großen Teil in die Hände der Gemeinden übergegangen iſt. 
Heute baut entweder die Regierung oder die Gemeinde, und 
da iſt eine größere Gemeinde ohne eigene Bauabteilung 

ar nicht mehr denkbar. Das bedeutet aber nicht, daß das 
hard der Gemeinde ſelbſt bauen muß. Meiſtens iſt das 
auch gar nicht der Fall, obwohl es nicht ausgeſchloſſen iſt, 
daß hie und da die Bauabteilung ſelbſt ein Bau leitet. Das 


wichtigſte iſt jedoch die Vergebung der Bauarbeiten an Pri⸗ 


vatfirmen. Will die Gemeinde ein Wohnhaus bauen, jo ge: 
ſchieht das durch die Ausſchreibung der Bauarbeiten. Sie 
Baufirmen reichen ihre Offerten ein und die Bauabteilung 
ſucht dann unter den Offerten eine heraus, die den Wün⸗ 
ſchen der Gemeinde am beſten entſpricht. Es wird vielfach 
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antrag der Arbeitsloſen dienſtgemäß erledigt iſt. Der verhei⸗ 
ratete Grubenarbeiter Sz. aus Siemianowitz hat ſeinen Antrag 
bereits vor 3 Monaten eingereicht, ohne bis heute Beſcheid zu 
erhalten. Seine wöchentliche Unterſtützung durch das deutſche 
Generalkonſulat beträgt 5 bis 10 Zloty. Sz. it hier als braver 
Arbeiter bekannt und hat ſich eine derartige Behandlung gewiß 
micht verdient. Dem deutſchen Generalkonfulat kann man aber 
getroſt zurufen: Es iſt nicht alles Gold, was glänzt! 


Unkorxrekt eingeſchätzt. Ein bedeutendes Induſtrieunterneh⸗ 
men hat ſeine Angeſtellten zur Arbeitsloſenperſicherung nicht in 
tafſächlicher Einkommenshähe eingeſchätzt. Bei einem Unter: 
ſtützungsantrag eines abgebauten Angeſtellten ſtellte die Ver⸗ 
ſicherungsanſtalt den Fehler feſt und machte dem Antragſteller 
Schwierigkeiten bei der Zuteilung der geſetzlichen Unterſtütung, 
ohne daß den Angeſtellten eine Schuld trifft. Weitere Ermi:- 
telungen haben ergeben, daß in vielen Fällen das Einkommen 
unkorrekt angegeben worden iſt: die Angelegenheit dürfte wohl 
ein Nachſpiel ergeben. Andererſeits führen gewinnſüchtige Un⸗ 
ternehmer, ſogar mit adligen Namen, ihre verſicherungspflichtigen 


Angeſtellten nicht der Angeſtelltenverſicherung zu, ſondern zahlen 
ei 5 ie 8 tan ſen ſich ſolche Ange⸗ 


aus 


Me an a a 
Nüsungsberehtigt und können j agen. Schützt euch 
vor der Rigoroſität der Unternehmer. f 1 _ 


Myslowitz 


Zur Straßenpflege in Myslowitz. 

In dieſem Jahre will die Stadt einige Straßen her⸗ 
richten, insbeſondere die Schlachthausſtraße, die Krakauer⸗ 
ſtraße, die Entenſtraße, die ul. Strumilowskiego und andere 
. Zuſammen ſind es gegen 8 Straßen, die mit 
einem Koſtenaufwand von mehr als 300 000 Zloty herge⸗ 
richtet werden ſollen. Darunter befindet ſich auch die Land⸗ 
ſtraße zwiſchen Myslowitz und der Wilhelminenhütte, die 
allein mehr als 100 000 Zloty erfordert. Selbſtverſtändlich 
ſollen hier die dringendſten Arbeiten ausgeführt werden 
und das was ſich verſchieben läßt, ſoll verſchoben werden. Die 
Straßenpflege in . bildet ein Kapitel für ſich. 
Eigentlich kann von einer Straßenpflege in Myslowitz gar 
nicht geſprochen werden, denn das was man als Straßen⸗ 

flege in Myslowitz bezeichnet, beſteht darin, daß eini e alte 
80 85 die die Armenunterſtützung 1 von Zeit zu 

eit die Straßen etwas auskehren. In den Wintermonaten 
wurde nicht einmal zuſammengekehrt, weil das überflüſſig 
war. Die Hauseigentümer wurden von der Polizei arge⸗ 
halten, die Schneemaſſen von den Fußſteigen zu entfernen, 
was auch geſchehen iſt. Der Schnee wurde von den Fuß⸗ 
ſteigen haufenweiſe auf die Straße geworfen und blieb dort 
liegen. ge lag der Schnee da und bildete eine Art 
Barrikaden über die man gar nicht hindurch konnte. Als 
dann die Sonne kam und Tauwetter eintrat, bildeten ſich 
auf den Straßen Kloaken. Das — konnte nirgends ab⸗ 
laufen, weil die Kanäle zugefroren ind. Erſt dann nahm 
ſich der Magiſtrat der Sache an und ließ die Schneemaſſen 
rn Das 21775 nur im Zentrum der Stadt, wäh⸗ 
rend die Nebenſtraßen noch heute Schneemaſſen aufweiſen 
und infolge von Tauwetter immer noch unpaſſierbar ſind. 
Am allerärgſten ſieht es unter dem Bahntunnel an der 
Myslowitzgrube aus. Die ganze Beuthenerſtraße von der 
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Anſer neuer Roman 


Anfang April beginen wir mit der Ver⸗ 
öffentlichung unſeres neuen Nomanes 


‚BB von Kom’ 


aus der Feder des bekannten Balladen» 
ſängers und Heimatdichters Ewald Cwienk, 
Jeuilletonredakteur am Oberſchl. Kurier“. 

ieſer Roman ſchildert in packender Weiſe 
den Werdegang eines jungen Mannes aus 
erzkatholiſchen Kreiſen, der anfänglich für 
den Prieſterſtand beſtimmt, ſich von de 
Kirche losſagte und zu einem ihrer gro, t.ı 
Bekämpfer wurde. . 


lo gehandhabt, daß die billigſte Offerte ausgeſucht wird, doch 
ſind hier noch mehrere Vorbehalte, da nicht immer die bil⸗ 
ligſte Offerte die beſte iſt. Es kommt nicht nur auf das 
Aeußere des Bauobjektes an, ſondern auch auf die Bau⸗ 
firma, die ſich um die Arbeit bemüht, vor allem darum, ob 
die Firma überhaupt leiſtungsfähig iſt. Alle dieſe Sachen 
lönnen nur durch Fachleute beurteilt werden und dazu 
braucht man eben die Bauabteilung. Wird die Arbeit an 
eine Baufirma vergeben, ſo tritt erſt die Bauabteilung der 
Gemeinde in Funktion, die den Bau überwachen muß. Wir 
haben im vorigen Sommer geſehen, wohin es führt, wenn 
eine Ueberwachung durch fachmänniſche Kräfte ausgeſchaltet 
wird. Der Myslowitzer Magiſtrat, vielmehr der Leiter hat 
die Ratſchläge des Bauarchitekten bei dem Bau der Zen⸗ 
tralna Targowica ignoriert, Es war das der Bauarchftekt 
Cielenkiewicz, der die Stadtverwaltung auf die vielen Män⸗ 
gel bei der großen Viehhalle aufmerkſam machte und als 
ſeine Ermahnungen nicht gefruchtet haben, ſein Amt nieder⸗ 
legte. Die Folgen ließen gar nicht lange auf ſich warten, 
weil die Viehhalle einſtürzte und ſelbſt Menſchenleben ver⸗ 
nichtete. 

Iſt der Bau fertig, ſo muß er von der Bauabteilung ab⸗ 
enommen werden. Neben dieſer Tätigkeit Pr es dem 
auamt, die Gemeindehäuſer zu verwalten, er orderliche 

Inveſtitionen beizeiten durchzuführen und noch dafür zu 
ſorgen, daß der Häuſerbau in der Gemeinde nach einem ge⸗ 
wiſſen Syſtem erfolgt. Es ſind ja mit einem Wort wichtige 
Aufgaben, die ein Bauamt in einer Gemeinde zu erfüllen 
hat. Man hört aber auch Klagen, daß die Beamten des 
Bauamtes mit Privatfirmen unter einer Decke ſtecken. In 
Kattowitz wurden ſolche Vorwürfe durch die Preſſe ieh. 
das dortige Bauamt erhoben. Uebergriffe kommen ſchließ⸗ 
lich überall vor, aber das kann die Bedeutung der Bau⸗ 
ämter in den Gemeinden nicht herabmindern. 


Kreuzkirche bis zum Tunnel befindet ſich in einem jämmer⸗ 
lichen Zuſtande und unter dieſem ſteht die Jauche noch heute 
und überſchwemmt nicht nur die Fahrſtraße, ſondern auch 
die Bürgerſteige. Wer dort die Stelle paſſieren muß, und 
der Verkehr iſt dort ſehr rege, der bekommt naſſe Füße. Die 
armen Paſſanten müſſen die Jauche in ihren Schuhen weg⸗ 
ſchleppen. Desgleichen in der Teichſtraße, die wochenlang 
an die „polniſchen Wege“ erinnerte. So weit und breit 
Oberſchleſien iſt, gibt es nirgends ſo verwahrloſte Straßen, 
wie die beiden genannten in Myslowitz und doch iſt Mys⸗ 
lowitz kein . Neſt, ſondern Gro 

mehr als 20 000 Einwohnern. Mit der Zeit wird es noch 
ärger, wenn an den Ausbau der Straßen nicht geſchritten 
wird. Wurde doch ſeit Kriegsbeginn, alſo ſeit 15 Jahren 
nichts unternommen. um die 
ſie auszubeſſern. b 
der jetzige Zuſtand verewigt. 


Die Armen wurden vergeſſen. Das kommt jetzt öfters 
vox ah, n die Ortsarmen und Urbeitslojen vergißt. Des 
pa 


an der Spitze, ſondern auch wo anders. In Myslowitz wur⸗ 
den die Ortsarmen ebenfalls vergeſſen und erhielten für die 
Oſterfeiertage nichts, keine Zulage zu ihren armſeligen Un⸗ 
terſtützungen ausgezahlt. Der Magiſtrat tut als wenn 
er das vergeſſen hätte. Er hat es aber nicht vergeſſen, ſon⸗ 
dern will ganz einfach nicht geben. Die Stadtverordneten⸗ 
verſammlung wurde im März überhaupt nicht einberufen, 
abgeſehen von der Außerordentlichen, die ſich nur mit der 
Budgetangelegenheit befaßte. So kam es alſo, daß ſowohl 
der Magiſtrat als auch die Stadtverordnetenverſammlung 
die Armen überſehen haben und ſie gingen leer aus. Vor 
einem Jahre war es noch anders und man hat an die Ar⸗ 
beitsloſen und Armen eine Unterſtützung für die Oſterfeier⸗ 
tage ausgezahlt. Seit dieſer Zeit hat ſich nichts geändert. 
Die Geldſorgen ſind dieſelben geblieben und die paar tau⸗ 
ſend Zloty Anterſtützung hätten die Stadt auch nicht rui⸗ 
niert. Aber man wollte ganz einfach nicht yo“ Die 
er in Myslowi werden wohl keine fröhliche Oſtern 
aben. 

Wann werden die Leichen geborgen? Es ſind ſchon bald 
14 Tage als der Deckeneinſturz auf der Myslowitzgrube erfolgte, 
ohne daß es bis jetzt gelungen ift, die Leichen der drei Arbeiter 
zu bergen. Eine Zeitlang wurden die Verunglückten mit 
Namen aufgerufen, weil man ſich überzeugen wollte, ob nicht 
etwa noch einer am Leben iſt. Kein Laut wurde vernommen 
und man hat ſie aufgegeben. Es iſt auch völlig ausgeſchloſſen, 
daß noch einer am Leben ſein könnte. Das wußte man ſchlisß⸗ 
lich gleich nach dem Einſturz, aber vorſichtshalber hat man. noch 
alles verſucht, um ſich zu überzeugen, ob doch nicht etwa ein 
Zeichen von den Verunglückten gegeben wird. Eine Rettung 
war ohnehin nicht möglich, weil noch immer Kohlenmaſſen ein⸗ 
ſtürzen. Man wird an die Anglücksſtelle, wo die drei. Berg⸗ 
leute verſchüttet ſind, nicht mehr gelangen können und heute 
beſteht bereits die Abſicht, die ganze Stelle zu verſchlemmen, 
ſamt den verunglückten Arbeitern. Die Arbeitsstelle der drei 
Arbeiter — alle waren in der P. P. S. organiſiert — wird 
ihnen, alſo als Grab dienen müſſen. Im Zechenhauſe der 
Myslowitzgrube hängt eine ſchwarze Tafel, auf der die An⸗ 
glücksfälle vermerkt werden. Der letzte Vermerk wurde im 
November vorigen Jahres gemacht. Später hat man das wahr⸗ 
ſcheinlich vergeſſen. Die Tafel wurde ſauber abgewiſcht und 
wartete mehrere Monate auf die neuen Eintragungen. Sie 
kamen nicht, nicht etwa deshalb, daß keine Unglücksfälle * 
ten, ſondern man hat es eben „vergeffen“, Erſt der letzte Ein⸗ 
ſturz, der drei Menſchenleben erforderte, hat die Verwaltung 
daran erinnert, daß im Zechenhauſe die ſchwarze Tafel hängt. 


Pleß und Amgebung je 

Rilolei. (Shubertjeier) Auf die am 1. Seieriag, 
7.80 Uhr im Hotel „Polonia“ ſtattfindende Schubertfeier, an der 
T Soliſten mitwirken, ſel noch einmal empfehlend hin⸗ 
gewieſen. N 


Geſchäftliches 


Bei verdorbenem Magen, Darmgärungen, üblem Mund⸗ 
geſchmack, Stirnkopfſchmerz, Fieber, Stublverhaltung, Erbrechen 
oder Durchfall wirkt ſchon ein Glas natürliches „Franz⸗Joſef“⸗ 

sea u ud angenehm. Namhafte Magenärzte 
segeugen, dab ſich der Gebrauch des Franz-Fofef-Waflers für den 
durch an und Trinken überladenen Ernährungsweg als eine 
wahre Wohltat erweiſt, — Zu haben in Apotheken und Drogerien. 
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eine Großſtadt mit 


tragen halbwegs Herzurihten, 
Erhält die Stadt keine Kredite, fo wird 9 


ö in nur dem löblichen Magiſtrat mit Herrn Kozut 
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Sie mit folder Beſtimmtheit? 
Lucie, ins Himmels Namen, jagen Sie mir nur das eine Wort, 
können Sie es?“ OR 
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Wagerecht: 1. Figur aus der Operette „Die leder: 
maus“, 4. Raubvogel, 6. Teil des Baumes, 7. Körperorgan, 
9. Fiſch, 10. franzöſiſche Bezeichnung für „man“, 11. Baum, 
13. engliſches Adelsprädikat, 15. Land in Aſien, 17. Teil des 
Wagens, 19. lateiniſche Bezeichnung für „Luft“, 20. Stadt in 
Preußen, 22. Fürwort. 

Senkrecht: 1. Flächenmaß, 2. Lebensgemeinſchaft, 3. 
Not, 4. Spielkarte, 5. europäiſche Hauptſtadt, 6. Fiſch, 7. Pflanze, 
8. Quelle, 11. Zeitangeber, 12. Figur aus der griechiſchen Sage, 
14. ſchwediſche Münze, 16. Spiel, 18. Ausruf, 21. italieniſche 
Tonſtufe. 1 


un 


Silben-Rätſel 


Aus den Silben: a — all — bel — ben — bein — bert — 
ber — ber — dam — chen — de — den — dieb — ei — eis 
— fa — fer — gat — hi — i — il — ja — ka — kir — la 
— le — len — lin — log — ma — ma — me — min 
ne — neun — nie — nis — os — öl — re — ro — ru 
— ja — de — ſtro — ſchi — tan — ten — tie — ter — ter 

tis — ü — wild 
iind 21 Wörter zu bilden, deren erſte und fünfte Buchſtaben 
beide von oben nach unten geleſen einen Wunſch ergeben. 
(ſch. u. ch = 1 Buchſtabe.) 


Proſadichtung. 
. Zerfallenes Bauwerk. 
. Delbehälter. x 
„Faltengebirge in Aſien. 
. Körperorgan. 
. Marderart. x 
Bekannter Ozeanflieger. 
Befliſſenheit. 8 
Himmelsrichtung. 
10. Kurort in Ober⸗Engadin. 
11. Gewinnanteil. / 
12. Berliner Spezialgericht. 
3. Männername. 5 
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14. Körperorgan. 

15. Forſtfrevler. 

16. Wort für allerorts. 

17. Stadt in Rheinland (Saar). 
18. Stadt in Zentralaſien (China). 
19. Feſtgeſetzter Zeitpunkt. 

20. Sterndeuter. 

21. Daſein. 
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Am Alfar 


Roman von E. Werner. 


Mit einer heftigen Bewegung machte ſich Lucie frei, aber ſie 
ſchwieg, die Lippen preßten ſich nur feſter zuſammen, und das 
Antlitz nahm wieder jenen Ausdruck an, dem man es anſah, daß 
ſich ihm weder mit Güte noch mit Gewalt etwas abzwingen ließ. 
Franziska wartete vergebens auf einen Laut aus ihrem Munde. 
Kind, jetzt fange ich wirklich an, mich vor Ihnen zu fürch⸗ 
len!“ ſagte ſie ernſt, „denn menſchlich und natürlich iſt dies We⸗ 


ſen nicht. Sie hören, daß man Ihren Bruder der Tat beſchul⸗ 


digt und ihn deswegen verhaftet, Sie wiſſen, daß ſeine Ehre, 
ſein Leben auf dem Spiele ſteht, und ſchweigen, während ein 


Wort von Ihnen vielleicht Licht in die Sache bringen und ihn 


freimachen kann! Lucie, um Gottes willen, was können Sie 


denn noch zu ſchonen oder zu verſchweigen haben nach dieſer letz⸗ 


ten Viertelſtunde?“ { . 
Es erfolgte auch jetzt keine Antwort, aber die letzte Mah⸗ 
nung ſchien doch tiefer gegangen zu ſein. „Bernhards Leben?“ 
fragte Lucie leiſe mit halb erſtickter Stimme, „Sie glauben, daß 
ſein Leben in Gefahr iſt?“ 

„Ich meine, daß die Gerichte gegen einen Mann von ſeiner 
Stellung nicht ſo vorgehen würden, wenn ſie nicht dringende 
Verdachtsgründe hätten,“ Franziska war jetzt plötzlich ganz auf 


ſeiten des vorhin jo geſchmähten Gerichtes, „und wenn fie verhaf⸗ 
Bei einer Anklage auf Mord 


ten, können ſie auch verurteilen. 
handelt es ſich immer um Leben und Tod.“ ke | 

Das junge Mädchen bebte wieder zuſammen, wie vorhin bei 
dem Worte des Bruders. „Bernhard wird nicht verurteilt wer⸗ 
den!“ ſagte fie tonlos, aber feſt. 

Franziska fuhr vom Stuhle auf. „Nicht? Und das wiſſen 
Alſo können Sie ihn retten? 


„Ich — hofſe es, wollte ſie antworten, aber das Wort er⸗ 
ſtarb ihr auf den Lippen, hoffen konnte ſie dieſe Rettung nicht. 
„Ich will es verſuchen!“ 

„Gott ſei Dank!“ rief Franziska aufatmend. „Endlich iſt das 
9 . Und nun vertrauen Sie ſich mir an, Kind, was 

n or?“ 5 

ER Heute kann ich nicht.“ 
Aber 72 05 
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Beſuchskarte 


R. STAIER 


Memel 


Was iſt der Herr? 


Auflöſung des Silben-Rälſels 


Weinbrand. 
Entvölkerung. 
3. Rudolf. 
4. Boulogne. 
Einkommen. 
Teſſin. 
Fußwanne. 
üblich. 
RPollſchuhe. 
10. Dillenburg. 
11. Elfe. 
Werbet für den Volkswille. 


zo 
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Auflöfung der Beſuchskarte 


Der Herr wünſcht den Vollswille. 


Auflöſung des Kreuzworkrätſels 


Mitteilungen 
des Bundes für Arbeiterbildung 
Königshütte. Am Mittwoch, den 3. April, abends 8 Uhr, 


Vortrag. Als Referent erſcheint Gen. Schuhmann aus Hinden⸗ 


burg. Alle Partei⸗ und Gewerkſchaftsmitglieder werden hiermit 
eingeladen. Nach dem Vortrag Vorſtandsſitzung, zu welcher die 
Vorſitzenden, ſowie die Delegierten der einzelnen Kulturvereine 
zu erſcheinen haben. N 9 . 


Als Referent erſcheint Lehrer Bosig, 


Berſammlungskalender 


Königshütte. Ortsausſchüſſe. Mittwoch, den 3. April d. J., 
abends 7.30 Uhr, findet im Volkshaus Krol⸗Huta eine Konferenz 
der Vorſtände der Ortsausſchlſſe Polniſch⸗Oberſchleſiens ſtatt. 
Daz u haben alle Vorſtandsmitglieder pünktlich zu erſcheinen. 

Königshütte. Naturfreunde. Am Mittwoch, den 3. April, 
abends 7.30 Uhr, findet im Vereinszimmer des Volkshauſes in 


3 * 3 1 
a haben * c 
Frievenshütte. Tonfterslag, den 4. April, abends 6 Ahr, 
findet ein Vortrag ſtatt. 4 
welcher ſprechen wird über „Tiere der Vorwelt“ mit Lichtbildern n iſt vollzähliges Erſcheinen der Mitglieder erwünicht. Gäſte will: 
Alle Kollegen und Freunde werden gebeten, 1 


a echt zahlreich und kommen. 
pünktlich zu erſcheinen. ö 


Vor Nässe u. 
Verkältung 


SCHÜTZEN 
SIE 

DIE WELT- 
BEKANNT 
BILLIGSTEN 
UND HALT- 
BARSTEN 


Gummischuhe 


MIT TRIKOTFUTTER |} 
EUR DAMEN ZI 10.— 8 
r FUR HERREN ZI 11.30 
ÜBERALL ZU. VERLANGEN! 
ACHTET AUF DIE FABRIKMARKE! 


wanna ’ase 


Königshütte, ul. 3⸗go Maja 6, die fällige Monatsverſammlung 
ſtatt. Die Mitglieder werden gebeten pünktlich zu erſcheinen. 

Siemianowitz. [Freie Sänger.) Bei ſchünem Wetter 
unternimmt der Verein am Montag, den J. April, um 3 Uhr 
nachmittags einen Ausflug nach Bittkow. Treffpunkt 3—4 Uhr 
im Gaſthaus Geisler. 

Siemianowitz. Ortsausſchuß und Parteivorſtand treffen ſich 
am Sonntag, 7. April, abends 6 Uhr, im Reſtaurant des Herrn 
Prohotta (fr. Exner) zuſammen. Beſondere Einl. ergehen nicht. 

Siemianowitz. DSAP. Am Donnerstag, den 4. April, 
abends 6.30 Uhr, findet im Vereinszimmer des Herrn Eenerlich, 
Richterſtraße, eine Mitgliedervorſammlung der DSA P. und dor 
Frauengruppe Arbeiterwohlfahrt ſtatt. Zahlreiches Erſcheinen er⸗ 


wünſcht. 
ee a und 
Feller deſtakküng U 5 8 0 


Janow ſtatt. Da wichtige Punkte auf der Tagesordnung ſind, 


Am M. 


ontag, den 1. April (2. 
2 BSR Er 2 m 8 \ 


Nikolai. (Achtung Ortsausſchußvorſtan d.) Am 
Oſtermontag, den 1. April, um 11 Uhr vormittags, findet die 
Sitzung des Ortsausſchußvorſtandes im Lokal Freundſchaft ſtatt. 

Oberlazisl. Bergarbeiter. Am Sonnabend, den 30. 
März findet eine Verſammlung des Bergarbeiterverbandes 
Ober⸗Lazisk bei Herrn Mucha abends 6 Uhr ſtatt. 

Hubertushütte. D. M. V. Montag, 1. April, abends 6 Uhr, 
findet bei Brachmainski ein Unterhaltungsabend mit anſchließ. 
Tanzbeluſtigung ſtatt. Alle Freien Gewerkſchaften werden hierzu 
eingeladen. i 
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„Ich kann nicht!“ wiederholte Lucie entſchieden und machte gegangen. Da galt es energiſch einzugreifen und den ſämtlichen 


der Unterredung dadurch ein Ende, daß ſie nach ihrem Zimmer 
ſchritt, 

Franziska folgte ihr zwar, aber ſie mußte bald genug ein⸗ 
ſehen, daß heute wirklich nichts mehr von dem jungen Mädchen 
zu erreichen war, ſie gab endlich die nutzloſen Verſuche auf. 

Von Schlaf war bei den beiden Frauen in dieſer Nacht nicht 
viel die Rede. Lucie hatte ſich angekleidet niedergelegt, aber ihre 
Gefährtin ſah nur zu gut, daß ſie das Auge auch nicht einen Mo⸗ 
ment lang ſchloß. Franziska ſelbſt ließ ſich erſt gegen Morgen 
von einem leichten Schlummer überraſchen, zu ihrem Schaden, 
denn als ſie erwachte, war ihre junge Pflegebefohlene von ihrer 
Seite verſchwunden und im ganzen Zimmer nicht zu entdecken. 


Erſchreckt ſprang die Erzieherin auf und eilte hinaus, aber 
dort traf ſie bereits das ganze Haus in Aufruhr: die Nachricht 
von Günthers Verhaftung, die geſtern abend noch verborgen ge⸗ 
blieben, war heute in aller Frühe bereits durch den Briefboten 
aus E. nach Dobra gebracht worden und hatte dort leichtbegreif⸗ 
liches Entſetzen erregt; Franziska hatte Mühe, ſich in, dem allge⸗ 
meinen Durcheinander Luft zu einer Frage nach Lucie zu 
ſchaffen. 1 8 

„Fräulein Lucie iſt ſchon vor einer Stunde abgereiſt,“ er⸗ 
llärte das Mädchen, welches ſie beide bediente, „ſie läßt aber das 
Fräulein bitten, ſich nicht zu ängſtigen, ſie würde vor Abend wie: 


der zurück ſein.“ a 5 
Franziska ſtand wie vom Donner gerührt. „Abgereiſt! 
Wohin?“ 


„Das weiß ich nicht! Wahrſcheinlich weiß es nur der alte 
Joſef, der das Fräulein fährt; ſie hat niemand ein Wort davon 
gejagt,“ 

„Nun, das iſt ja eine ſchöne Geſchichte! Herr Günther ver⸗ 
traut ſie ausdrücklich meinen Händen an, und jetzt geht ſie mir 
heimlich auf und davon! Wo kann ſie hin ſein? Natürlich nur 
nach E. zum Bruder, um ihm mitzuteilen, was ſie mir verſchwieg. 
Und man wird ſie nicht einmal zu ihm laſſen! Konnte das tö⸗ 
richte Kind mich nicht mitnehmen? Ich hätte mir den Weg ins 
Gefängnis gebahnt, und wenn zwölf Landrichter und vierund⸗ 
zwanzig Gerichtsdiener davor Poſto gefaßt hätten, um mir den 
Eingang zu wehren!“ a 

Franziska wurde in ihrem zum Glück nicht laut geführten 
Selbſtgeſpräch unterbrochen, denn von allen Seiten ſtürmten jetzt 


Fragen, Erkundigungen, Bitten auf ſie ein. Die Beamten kamen 


mit ſchreckensvollen Geſichtern, die Dienerſchaft lief verſtört und 
ratlos durcheinander, der ganze Haushalt ſchien aus den Fugen 


/ 


Untergebenen zu zeigen, daß wenigſtens noch eine leitende Hand 
da war, die Ordnung in das ſo plötzlich entſtandene Chaos zu 
bringen. 3 

„Das Fräulein ſteht ihren Mann!“ ſagte der unter Günthers 
Leitung ſehr tüchtige, aber nichts weniger als ſelbſtändige Ober⸗ 
inſpektor, ols er nach Verlauf einer Stunde von ihr zurückkam. 
„Die verſteht ſich aufs Kommandieren faſt ſo gut, wie der Herr 
ſelber. Gott ſei Dank, daß wir wenigſtens noch einen hoben, der 
den Kopf nicht verliert. Wenn fie nicht wäre, ich glaube, es 
ginge jetzt in Dobra alles drunter und drüber!“ 


Im Hochgebirge hatten die Stürme während der letzten Tage 
wieder mit verheerender Gewalt gewütet. Ausgetretene Berg⸗ 
waſſer, entwurzelte Bäume, niederſtürzendes Felsgeröll hatten 
die Wege unpaſſierbar gemacht und die höher gelegenen Berg⸗ 
orte, wie N., gänzlich von der Ebene abgeſchnitten. Die Ver⸗ 
bindung damit war faſt ganz unterbrochen, denn die Geb irgsbe⸗ 
wohner, die allenfalls noch zu Fuß hinauf oder hinunter gelan⸗ 
gen konnten, ſcheuten ſich, ohne Not den gefährlichen und müh⸗ 
ſeligen Weg zu machen. 


Am jo mehr wunderte ſich der rüſtig voranſteigende Bauer, 
daß die junge Dame, welche ihm folgte, dies Wagnis unterneh⸗ 
men wollte. Sie war mit ihrem Wagen nur ungefähr Eis zur 
Hälfte des Weges gekommen, da erwies ſich die Weiterfahrt als 
unmöglich, aber vergebens bat ſie der alte Kutſcher mit Tränen 
in den Augen, zurückzubleiben, vergebens warnten die Dorfleute. 
Sie hatte erklärt, vorwärts zu müſſen, nach N. hinauf zum Pfar⸗ 
rer Clemens, wie ſie ſagte, hatte einen der Männer durch das 
Anerbieten eines reichlichen Lohnes bewogen, ihren Führer zu 
machen, und ſetzte nun wirklich die Reiſe mit ihm zu Fuß fort. 


Es war ein arger Weg, er zeigte überall noch die Verher 
rungen des Sturmes, der ſich glücklicherweiſe während der Nacht 
gelegt hatte. Der Führer blickte ſich oft genug beſorgt um nach 
ſeiner ſchweigſamen Begleiterin, ob ſie auch zu folgen vermöge, 
woran er ernſtlich zweifelte. Freilich, ſie war jung und leicht⸗ 
füßig, aber doch gar zu zart für ſolchen Gang und für joldjes 
Wetter, zudem waren ihre Schuhe jo dünn und fein, jeder Tritt 
mußte fie ja ſchmerzen hier auf den ſcharſen Steinen, und der 
Regenmantel, der über die leichte Kleidung geworfen war, ſchützte 
ſie auch nicht viel vor dem noch immer ſcharfen Bergwind. Sie 
ſchien aber beides nicht zu empfinden, ſondern folgte unverdroſſen 
ohne Ausruhen und ohne Klage, als kenne ſie weder Ermüdung 


noch Furcht. 


\ 


\ 


Gortsebung folgt) 1 


Gewer 


Während es allüberall von Menſch zu Menſch „Fröh⸗ 
liche Oſtern“ klingen wird, eine Feſtesfreude zum Ausdruck 


denken, daß es für ihn noch lange hindurch kein Feſt der 
Auferſtehung, ſondern Tage der Sorgen und Not geben 
wird. Jene Auferſtehung Chriſti, die der Menſchheit Er⸗ 
löſung und Befreiung bringen ſollte, iſt doch nur ein 
hiſtoriſches Märchen und nicht einmal rein chriſtlichen Ur⸗ 
ſprungs, ſondern wie der ganze katholiſche Mythos den Ge⸗ 
1 und Gebräuchen grauen Altertums entnommen. 
Oſtern, das Feſt 
Wiedererwachens der Natur aus 2 
Winters, war bei den Heiden das Feſt der Freude, weil 
wiederum die ganze Amgebung des Menſchen in Feld und 
Wald zum neuen Leben erwacht iſt. Die Chriſtenheit mußte, 
ob ſie wollte oder nicht, ſollten ihre Jünger den neuen Mär⸗ 
chen Anhänglichkeit zeigen, auch den Oſterhaſen und das 
Oſterei übernehmen und gerade das letztere ſymboliſiert 
neues Leben. Die Göttin des Frühlingserwachens Oſt ara, 
mußte auch den Namen zu dieſem pn eben und in dieſem 
Sinne des Naturerwachens feiern wir Proleten das Oſter⸗ 
feſt, nicht als eine von Gott eingeſetzte Feier, Jondern von 
der Chriſtenheit vom Heidentum übernommenes Symbol 
der Natur. Freilich wollen wir damit nicht den Götterglau⸗ 
ben zerſtören, denn der Menſch baut und ſchafft ſeine Götter 
nach eigenem Wunſch, wie ſie ihm in die Naturerſcheinungen 
paſſen, weil er mit ihnen nichts anzufangen wußte und ſo 
ſeinen Mythos ſchuf. 5 
Gewiß iſt es auch etwas herrliches für den Proleten, 
wenn er ein Feſt feiern kann. Wer Jahr ein, Jahr aus, 
Tag um Tag ſeinem ſchweren Arbeitsgang nachgehen muß, 
der empfindet köſtliche Freude der Ruhe, wenn ſie ihm durch 
Feiertage gegönnt wird, auch dann, wenn Mühe und Not 
zu den ſtändigen Begleiterſcheinungen zühlen. Denn von 
einem „Fröhlichen Oſtern“ kann bei der Arbeiterklaſſe nicht 
geſprochen werden. Und gerade jetzt hat die Regierung den 
Schiedsſpruch als beſondere Oſterfreude beſtätigt, der 
der Arbeiterklaſſe Hoge 5 Prozent Lohnerhöhung gewährt, 
nachdem man ihr Opferwilligfeit gegenüber dem Vaterlande 
8 abgefordert hat. Sie hat es verlernt, in harten Kämpfen 
dem internationalen Kapital Recht und Daſein abzuringen, 
fie. iſt durch den Weg des Elends der Verzweiflung nahe 
und hofft auf beſſere Tage, um durch irgend einen Zu al 
ihre Lage zu Fe Hier ſollte das Oſterfeſt der Ar⸗ 


der Auferſtehung oder beſſer geſagt des 
dem Dunkel des 


aft 
ıhte 


nen, jie zu ändern, politiſch die Macht in die eigene ſchwüle 
Arbeiter 


dieſer Beziehung find ſich Kapital, Kirche und Staat einig 
und dieſer „Ein ea ge 

Als vor Juhrzehnlen die ſoztaliſt che Lehre 
Oberſchleſien entgegen allem Wutgeheul der 


as Befreiungswerk hier 057 Fortſchritte machen wird. 
e 


teien Kulturfaktoren find, um deren Beſtand ſie ſich 
kümmern müſſen. Von der Einſicht gewerk⸗ 


Keile dieſem find heut Staat und Geſellſchaft intereſſiert. 
| Bung anderwärts erreicht hat, hat fie heut in Oberſchleſten 
int, fie iſt durch den Nationalismus und Chauvinismus 
1 


ſcheudn einem unſerer Kampfeslieder heißt es: 


diet Theſen ſollten wir uns zu eigen machen, wenn wir an 
I gewerkſchaftliche Auferſtehung der ruhenden Maſſen den⸗ 
ne kommen muß, wenn das Los des oberſchleſiſchen 
I ein bejjeves werden ſoll. Niemand kann ihn hier⸗ 
te reiben, er muß ſchon ſelbſt Wegbereiter ſeiner Aufer⸗ 
une fein. Und wir wiſſen, daß dieſe Auferſtehung aus 
Wir em Groll gerade bei den Oberſchleſtern furchtbar wirkt. 
wk haben fie während des Abſtimmungskampfes gejehen, 
Ge gl der Aufſtände bemerkt, wie tiefer Haß gegen den 
) ba er in ihnen ruht. Leicht Verjprejungen zugänglich, 
denthuſtaſtiſch und dann nachdem es nicht jo geht, wie 


kommen ſoll, wird der oberſchleſiſche Prolet wehmütig daran 


chaftliche Auferſtehung 


erwartet, niedergeſchlagen, verzweifelt, an ſich ſelbſt den 
Glauben verlierend. Das Mo pfychologiſche Merkmale des 
niedergehaltenen Menſchen, dem man bisher nur die Phraſe 
entgegengehalten hat, Arbeit kann dich nur retten, ſelbſt 
wenn du dabei verreckſt. Die falſchen Propheten, die ſeine 
Führer ſein wollten, benutzten ihn nicht als Objekt der Be⸗ 
freiung, ſondern Ah zu ihrer eigenen Beſſergeſtaltung 
und da darf es uns nicht wundern, wenn der oberſchleſiſche 
Arbeiter zu den mißtrauiſchſten gehört, den man ſonſt 
in irgendwelchen Induſtrieorten antrifft. Er hat das Ver⸗ 
trauen verloren, weil er eben zu oft 777 worden iſt. 
fag ſeiner Ehre, des oberſchleſiſchen Arbeiters, wollen wir 
agen, daß er mutig den Gefahren trotzt und nach mancherlei 
Niederlagen, doch zur Selbſtbeſinnung kommt. 
An dieſe Selbſtbeſinnung gilt es zu appellieren, 
gilt es, ſie zu erwachen, daß er wieder zu ſich kommt, daran 
denkt, daß vor ihm Staat und Geſellſchaft und 1 0 die 
Säulen des Rap erzitterten, als er 1918 in gewaltigen 
Maſſen ſeine Anſprüche meldete und forderte. ieſe Ei 
wird nicht jo bald wiederkommen, wenn ſie auch grollend 
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ihre Ankunft ankündigt. Unſere Zeit geht mit revolutionä⸗ 
ren Stimmungen ſchwanger, wie die Natur, die zu neuem 
Lehen erwacht. Aber wir ſollen nicht unſere Hoffnungen 
auf ſolche Erſcheinungen ſtützen, ſondern erkennen, daß in 
uns ſelbſt die Macht vorhanden iſt, die zur Auf⸗ 
erſtehung führt. Nicht um Feſte zu feiern, ſondern um ſie 
für kommende Feiern vorzubereiten, ſoll uns Oſtern das 
Symbol ſein. Organiſiert die Maſſen, zeigt ihnen den Weg, 
der zur Einigkeit, zur Befreiung der breiten Maſſen ſteht. 
Wiederholt, daß es zwiſchen Kapital und Arbeit keinen 
Ausgleich gibt, keine Harmonieduſelei, wie ſie gewiſſen Ge⸗ 
werkſchaften predigen, um gelegentlich ſogar mit den Kom⸗ 
muniſten zu ſympathiſieren, wenn ſie ihnen Werkzeug ihrer 
Politik ſein können. Die frei e ole Arbeiterihaft. 
weiß, daß die Kraft in ihr ruht, daß ſie ohne Zerſtörungen, 
ohne Diktatur die Macht erobern kann, wenn die Majs 
ſen ihr Gefolgſchaft leiſten. An eine ſolche Auferſtehung der 
Maſſen, durch Organiſation, durch Wiſſenbildung und kul⸗ 
turellem Aufſtieg, glauben wir und fie vorzubereiten, * 
auch an dieſem Oſterfeſt unſere Hauptaufgabe ſein. Die 
allſchöpferiſche Natur iſt hier Wegweiſer ſie hat die Men⸗ 
ſchen durch neue Wirtſchaftsformen vom Sklaven der Natur 
zum Staatsbürger geleitet, ſie kann ihm auch Auferſtehung 
in der letzten Phaſe kapitaliſtiſcher Entwicklung ſein, wenn 
eres ſelber will! 5 --I. 


Der Reiherwerder-Hafen in Stettin 5 


wlob die Eiſenerzladung ſchwediſcher Schiffe gelöſcht wird. 


Die Gewerkſchaften in Angarn 
Der ungariſche Gewerkſchaftsrat hat eine 88 Seiten ſtarke, 
trefflich ausgeſtattete Broſchüre in deutſcher Sprache herausgege⸗ 
ben, die intereſſante Einblicke in die Gewerkſchafts⸗ und Genoſ⸗ 
fenfhaftsbewegung dieſes Landes der ſchwärzeſten Reaktion ver⸗ 
mittelt. Der Sekretär des ungariſchen Gewerkſchaftsrates, Karl 
Peyer, der dieſe Schrift redigiert hat, betont einleitend, daß die 
ausländiſchen Partei⸗ und Gewerkſchaftsgenoſſen über die ſchwie⸗ 
rige Lage der ungariſchen freien Gewerkſchaften kaum informiert 
ſind, weil faſt alle ungariſchen Gewerkſchaftszeitungen in der 
Sprache des Landes erſcheinen und daher im Ausland nicht ver⸗ 
ſtanden werden. Schon die vorſichtige Abfaſſung der Broſchüre 
zeigt jedem, der zwiſchen den Zeilen zu leſen vermag, unter wel⸗ 

chem Ausnahmerecht die ungariſchen Gewerkſchaften ſtehen. 


In Angarn gibt es kein geſetzliches Vereins: und Verſamm⸗ 
lungsrecht. Alle Verſammlungen, ſelbſt Werkſtattskonferenzen, 
müſſen polizeilich gemeldet werden und können nur unter poli⸗ 
zeilicher Aufſicht abgehalten werden. Der Vertreter der Behörde 
kann dem Redner nach Belieben das Wort entziehen und die 
Verſammlung jederzeit auflöſen, welche Zuſtände unſeren alten 
Genoſſen ja auch nicht unbekannt ſind. Verſchiedenen Berufs⸗ 
gruppen, wie z. B. den öffentlichen Beamten, den Eiſenbahnern 
und Lehrern, iſt es verboten, ſich gewerkſchaftlich zu organiſieren. 
Die Organiſationsfreiheit der Landarbeiter iſt ebenfalls ſtark 
eingeſchränkt. Fachblätter dürfen nur mit Zuſtimmung der Re⸗ 
gierung herausgegeben werden, die dieſe Genehmigung, wenn es 
ihr beliebt, rückgängi machen kann. So ſind ſchon vor längerer 
Zeit die Fachblätter 555 Landarbeiter und Eiſenbahner verboten 
und bis heute noch nicht wieder freigegeben worden. 


In den Satzungen der Gewerkſchaften muß ausdrücklich ver⸗ 
merkt ſein, daß Streiks verboten ſind; auch dürfen für Kampf⸗ 
zwecke keine Beiträge erhoben und auch keine Kampfunter⸗ 
ſtützungen gezahlt werden. Die Arbeiterſchaft iſt deshalb ge⸗ 
zwungen, ſich ſogenannte „Freie Organiſationen“ zu ſchaffen, die 
ſie bei wirtſchaftlichen Kämpfen unterſtützt. Dieſe Kämpfe ſind 
beſonders ſchwer, da der Streikbruch geſetzlich geſchützt iſt. Be⸗ 
triebsausſchüſſe, Arbeiterkammern oder ähnliche geſetzliche Inſti⸗ 
tutionen hält die ungariſche Regierung für ebenſo überflüſſig wie 
die Anterſtützung der Erwerbsloſen. 

Kurzum, die Arbeiterſchaft Ungarns muß dafür, daß ſie in 
den bewegten politiſchen Zeiten nach dem Kriege nicht auf ihre 
erprobten Führer hörte, ſondern den kommuniſtiſchen Rattenfän⸗ 
gern folgte, ſchwer leiden. Die Tätigkeit der ungariſchen Ge⸗ 
werkſchaften war ſchon in der Vorkriegszeit infolge der ſchlechten 
Verdienſte der Induſtriearbeiter ſehr erſchwert. Verdienten dieſe 
doch im Jahre 1914 nur durchſchnittlich 76,3 Proz. des Exiſtenz⸗ 
minimums, und im Jahre 1917 ſogar nur noch 50 Proz. Nach 
dem Kriege war es den Gewerkſchaften gelungen, die Löhne faſt 
an das Exiſtenzminimum heranzubringen. Den Folgen der Ge⸗ 
genrevolution und der Inflation iſt es zuzuſchreiben, daß der un⸗ 
gariſche Induſtriearbeiter heute nur wieder ungefähr 61 Prozent 
des Exiſtenzminimums verdient. Erfreulich iſt es aber, daß die 
ungariſche Gewerkſchaftsbewegung trotz der Unterdrückungsmaß⸗ 
nahmen wieder an Boden gewinnt und ſogar heute ſchon verhält⸗ 
nismäßig ſtärker iſt als vor dem Kriege. 

Im Ungarn der Vorkriegszeit waren bei einer Bevölkerung 
von rund 21 Millionen 107 486 Arbeiter und Arbeiterinnen frei: 
gewerkſchaftlich organiſtert. Ende 1927 waren es bereits 127 422 


Gewerkſchaftsmitglieder, wobei zu berückſichtigen ift, daß Ungarn 


über zwei Drittel ſeines früheren Gebietes abtreten mußte und 
heute nur noch knapp 8 Millionen Einwohner zählt. Wenn man 


dem jetzigen Mitgliederſtand den Höchſtſtand vom Jahre 1918 


gegenüberſtellt, der ſich auf 721 437 belief, ſo kann man ohne 


Uebertreibung jagen, daß ſich heute in den ungariſchen freien 


Gewerkſchaften die Elite der dortigen Arbeiterſchaft befindet. 


Es iſt den ſo ſtandhaften ungariſchen Gewerkſchaftsgenoſſen 
nur zu wünſchen, daß es ihnen in nicht zu ferner Zeit vergönnt 
ſein möge, wieder in einer politiſch zeineren Luft zu atmen und 
die Scharen derer um ihre Fahne zu ſammeln, denen es am glei⸗ 
chen Bekennermut fehlt und die heute nur über das beſtehende 
Regime die Fäuſte in der Taſche ballen. 


Das Syifem der Arbeitsloſenfonds 
in Frankreich 8 


Bekanntlich iſt in Frankreich die ſtaatliche Arbeitsloſenver⸗ 
ſicherung noch nicht eingeführt. Auch die in letzter Zeit zur An⸗ 
nahme gelangten Soztalgeſetze beziehen ſich nicht auf dieſes Ges 
biet der Sozialfürſorge. Hingegen gibt es die ſog. Arbeitsloſen⸗ 
fonds. Die Wirkſamkeit dieſer Fonds, deren Gründung der Ini⸗ 
tiative der Gemeindebehörden, Departementsbehörden ujw. übers 
laſſen bleibt, iſt durch ein Dekret geregelt, das jedoch nur gewiſſe 
Normen aufſtellt und im übrigen den die Fonds verwaltenden 
Behörden freie Hand läßt. Insgeſamt gibt es zur Zeit in Frank⸗ 
reich 356 ſolcher Fonds, die ſich aus Gemeindefonds, Departe⸗ 
mentsfonds und interkommunalen Fonds zuſammenſetzen. Was 


die Unterſtützung betrifft, ſo leiſtet der Staat auf Grund des ge⸗ 


nannten Dekretes eine Subvention, bei deren Berechnung Frs. 
6.— als Höchſtunterſtützung angenommen werden. Viele Fonds 
gehen jedoch über dieſen Betrag hinaus. Von den 268 Fonds, die 
während der Arbeitsloſenkriſe des Jahres 1927 — zur Zeit gibt 
es in Frankreich nahezu keine Arbeitsloſigkeit — in Funktion ge 
treten ſind, zahlten 142 Fonds eine Anterſtützung aus, wie ſie im 
Dekret als Höchſtunterſtützung für die Berechnung der Beitrags⸗ 
leiſtung des Staates vorgeſehen iſt. 80 Fonds zahlten eine 
höhere, 46 eine niedrigere Unterſtützung aus. wer. 


Wie „La voix du Peuple“, die offizielle Zeitſchrift des Frans 
zöſiſchen Gewerkſchaftsbundes, mitteilt, hat kürzlich die Perma⸗ 
nente Kommiſſion des Nationalen Arbeitsrates den Wunſch aus⸗ 
geſprochen, daß die Zahl der Departementsfonds vergrößert wird 
und die Fonds, die niedrigere Anterſtützungen auszahlen, als fie 
dem beſagten Dekret zugrunde liegen, eingeladen werden, min⸗ 
deſtens den im Dekret genannten Höchſtbetrag zu bezahlen. 
Schon im Jahre 1927 haben auch die Landesbehörden die Prä⸗ 
fekten aufgefordert, den kompetenten Behörden die Gründung von 
Departementsfonds ſowie den Städten mit mehr als 5000 Ein⸗ 
wohnern die Ei» richtung von Gemeindefonds in Erwägung zu 
geben. Auf dieſe Schritte hin ſind verſchiedene neue Departe⸗ 
mentsfonds gegründet worden. Ihre Zahl beträgt zur Zeit 28. 
Verantwortlich für den geſamten redaktionellen Teil: Joſef 
Helm rich, wohnhaft in Katowice; für den Inſeratenteil: 
Anton Rzyttki, wohnhaft in Katowice. Verlag: „Freie 
Preſſe“ Sp. z_ogr. oap., Katowice; Druck: „Vita“, naklad 

drukarski, Sp. z ogr. adp., Katowice, Kosciuszki 29. 


KINO RIALTO 


KATOWICE 
an Sonnahenk, den 30. März > 


I Ungarit 
Able 


Willy Fritsch 
Lil Dagever 


Dita Parle 


Ein Mufterherz hut aufgehört zu schlugen! 


Nach langem, schweren mit Guduld ertra- 
genen Leiden verschied am ‚Freitag, den 29. 
März nachm, gegen 2 Uhr, meine liebe Frau, 
unsere gute Mutter, Großmutter und Tante 


Martha Dünnebier 


verwitw. Poch, geb. Nobialek 


GRAMOPHONEL 
PLATTEN 
NAHMASCHINEN 


Orig. amerik. 


im Alter 58'/. Jahren. „ 4% Modelle SCHREIBMASCHINEN F 
Katowice, den 30. März 1929 99 4 Beyers „UNDER WOOD“ 


MUSIKINSTRUMENTE H 
inreicher Auswahl 
empfiehlt 


»EBECO«| 
KATOWICE 


ul. 3-90 Maja 34 - Tel. zn 


Be cMode-Führer 
(Bd. I: Damen. Preis 1.90, 


Bd. II: Kinder. Preis 1. 20) 
Jeder Band mit Schnitt bogen 


6 5 4 Alles zum Selbstarbeiten! 
Überallzuhaben! 
BEYER -VERLAG / LEIPZIG Y 


bees, 


—— nennen enter 


Kino Capitol . inigshüfle 
Katowice; ul. Plebiscytowe 3. E. NIFKA Tel. 150 Hotel Graf Reden Tel. 150 
77 W . 


1 ö 5 Montag, den 1. April (2. Feiertag), 4 Uhr: 
Unſer großes Feiertagsprogramm 14 Szopienice-Siemianowice \ Letzte Kindervorſtellung! 
Der reizend ſchöne und raſſenhafte Erstes u. größtes Der Froschkönig 


8 5 A Märchen von Bürkner. — Kleine Preiſe! 
f Vietor Varcenvi 


Dies zeigt tiefbetrübt im Namen aller 
Hinterbliebenen an 


Alfred Dünnebier 


Die Beerdigung findet am Dienstag, den 2. April 
nachm, 1 Uhr vom städtischen Krankenhause aus statt. 


Katowice, ul. Marjacka Nr. 1 
Fernſprecher 249 


K* $lewska-Huta, ul. Bytomska 11 
Fernſprecher 11 


e 


in der Wojewodſchakt 6 leſien. 


Ab 1. April d. Is. haben die Kohlenpreiſe 
eine Erhöhung erfahren. ſo daß der vertraglich für 
die Berechnung unſerer Strompreiſe jetzt zu Grunde 
zu legende mittlere Preis 26.35 27/t beträgt. 

Unter Zugrundelegung der neuen Kohlenpreiſe 
werden bis auf weiteres berechnet: 


g I) für Zähleranlagen 


id auf der 1 


Luſtſpiel von Bernauer. 


55 EERDIG Ines INSTITUT Das € den 1. April (2. Feiertag), 8 Uhr: 
im großen Meiſterwerk unter der Regie a s Ge 


Cecie! B. de Mille: 


® 
® 
EB 
I sl nt bn; 
: 


Donnerstag, den 4. April, 8 Uhr: 


Moderner Romponisten-Abend 


Krenek: Das geheime Königreich 
Weill: Der Zar läßt ſich photographieren 


Große Auswahl In Särgen aller rt: 0 Sie um serie 


+. Sonntag, den 7. April, 3½ Uhr: 
Drei arme kleine Mädels 


Deines: Nächsten Well 


Ein in der heißen Sandwüſte Sahara 


in jedem Kalenderjahr die erſten 500 Benutzungs⸗ 
ſtunden der vom Belaſtunggmeſſer angezeigten 


Höchſtbelaſtung mit 1,05 ZI je Kilowattſtunde, die Nr 
abſpielendes Drama. 


i ol Stromentnahme mit je 0.105 Ztje Kilowatt⸗ E fehl N L ik 
5 unde . RE mpfehle mein grosses Lager in 

0 Die Zählermiete beträgt bei einer Belaſtung Freunde des Kinos: Begutachtet! ® p 8 8 u... , Operette von Kollo. 
n bis zu 1,2 Kilowatt 7.90 Zt vierteljährlich, bei Feinde des Kinos: überzeugt Euch! & 


höherer Belajtun entſprechend mehr. 


& MÖBELL. — Die Herzogin — 


a: Demnach ſtellen ſich unſere Pauſchalpreiſe wie 8 

h folgt 2) —— 1 09099008 eo. | 1 n 

0 Belaſtung Preis je en Preis e Deutsche Theatergemeinde . — W i 2. —— VV 
6 7 in Watt Vierteljahr in Watt Vierteljahr e e eee i 

7 gar 2 Stadttheater Katowice © 

| ö \ 240 4,90 5 Telefon 1647 cEN - RA .HO 

2 30 15 „ Sonntag, den 31. März, nachm. 30½ Uhr: 

g 280 48.20 Kein Vorkaufsrecht für Abonnenten! . K ATOWICE 

5 a ee ul. Bworcowa11 Bahnhofstraße 11 
; . Die Herzogin von Chicago 5 9} 2 

= 320 54,50: „ Operette von Kalman. 5 

a 50 | 5707 | | Sonntag, den 51. März, adenbe 71, Uhr: e aller Gewierkschäftler und Genossen 
N 0 6750 aid „ | ANGENEHMER FAMILIEN- AUFENTHALT 

1 % a», Drei arme kleine Mädels GESELLSCHAFTS- U. VERSAMMLUNGSRÄUME | 
440 76.50 Operette von Walter Kollo. T 

. ih 00 VORHANDEN 

2 490 E 79,85 „ Mittwoch, den 3. April, abends 8 Uhr: 

1 500 3,00 „ Kein Vorkaufsrecht für Abonnenten! Welder ART BIERE UND GE T RAÄNKE 

5 i Olympia 

8 Juſchlag zu bi Pauſchatyreiſen Luſtſpiel von Molnar VORTREFFLICHER MTT TAGS TISCH 

Br für längere Benußungsdauer 5 


„ ABENDKARTE 


Freitag, den 5. April, abends 6!/, Uhr: 5 


er von mehr als 1500 Std. bis her er \ 

505 —— =——— Vorkaufsrecht für die Abonnenten! ! 
* Belastung Preis je | Belaſtung ö Parsival a die Wirtschaftskommission | 
1 25 in Watt . In Watt giertejahe Oper von Richard Wagner. n I. A.: August Dittmer 

a ar Di 15 Montag, den 8. April, abends 8 Uhr: 5 wem 0 l 

1 40 35 be adung u. freier Kartenverkauf! 

g ö 2 R 00% Das Geld auf der Straße 


Luſtſpiel von Bernauer und Öfterreicher. 
Freitag, den 12. April, abends 8 Uhr: 
Kein Vorkaufsrecht für Abonnenten!! 
Friederike 
Operette von Lehar. N 
Montag. den 15. April, abends 8 Uhr: 
Abonnementsvorſtellung u. freier Kartenverkauf! 


Karl und Anna 


Schauſpiel von Leonhard Frank. di {oh DER 0 
Freitag, den 19. April, abends 8 Uhr: Wir wollen nicft überreden, 


| Prete je i 
nn. 5 


Belaſtung 
in Watt 


bee Preis je | 
in 2 Vierteljahr [ 


DR 
7 f Katowice, i März 1929, Sy sondern überzeugen. Lassen 
\ e „Moderner Komponisten-Abend Sie Jure Druchsacher in der 
A5 Oberſchleſiſches ern „„ are er Druckerei „Vita“ anfertigen 
Bd Kurt Weill: Der gar läßt ſich photographieren 1. Jie werden überzeugt sein! 


Baul Hindemith: Hin und zurück Saubere Ausführung! R his 
055 . n LCieferumg! Billigste Preise! 
d Ohne Arbeit, ohne Müh', — | — — 
Hast Du schon in aller Früh 0 


8 A Mit „Purus“ in einem Nu 14 * a 5 8 Er 
. 0 Blitze blanke reine Schuh“ # „Vi ta RKakled Pi karsfi 


Ratorwice ulica Mosciusski Nr. 29 - Felefor Nr. 2097 


Kraftwerk Sp. 5 


b Für den en an e 0 


a die reinen Stromkoſten im II. Vierteljahre 1929 
N im Mittel m je eine Lampe von m 


N ER 295 Zt. 
20 


e 905 „ | 
ee „Purus“ 


0" Sn le 
chem. Industriewerke Kraköw 


